
        
            [image: cover]
        

    


Blutsüchtig

John Sinclair Nr. 1776

von Jason Dark

erschienen am 24.07.2012

Titelbild von Avelina

Sinclair Crew


Blutsüchtig

Die Polizistin Lisa Lürsen wollte ihrem Kollegen noch fünf Minuten geben, bevor sie ihn über Handy anrief, auch wenn es seine Frau und sein kleiner Sohn waren, die er an diesem späten Abend kurz besuchte. Deshalb hatten sie auf ihrer Streifenfahrt in der ruhigen Straße angehalten. Mittlerweile waren schon zehn Minuten vergangen. Wenn jetzt ein Anruf aus der Zentrale kam, könnte es Probleme geben...


Die Nacht hatte nicht nur die Dunkelheit gebracht, sondern auch die Stille. Es war nichts zu hören, kein Geräusch, obwohl Lisa die Scheibe an der Fahrerseite nach unten hatte fahren lassen.

»Komm schon, du müder Krieger«, murmelte Lisa und meinte damit ihren Kollegen.

Aber er kam noch nicht. Er hielt sich im Haus gegenüber auf. In der zweiten Etage waren zwei Fenster schwach erhellt. Dort war er zu finden und würde hoffentlich bald wieder hier erscheinen.

Es war sehr still. Beinahe schon unheimlich. Irgendwie war Lisa froh, in einem Polizeiwagen zu sitzen. Wieso ihr gerade dieser Gedanke kam, wusste sie auch nicht. Es konnte an der Dunkelheit liegen und daran, dass die Gegend recht einsam war.

Erneut war Zeit verstrichen. Lisa stöhnte leise auf. Ein Zeichen, dass ihre Geduld sich dem Ende zuneigte. Genau in dem Augenblick hörte sie die Schrittgeräusche an der Beifahrerseite.

Endlich!, dachte sie und machte sich keine weiteren Gedanken darüber, dass sie ihren Kollegen nicht aus der Haustür hatte treten sehen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, genau da wurde die Beifahrertür geöffnet.

Nein, sie wurde nicht einfach nur aufgezogen, sie wurde aufgerissen. Es entstand ein schwappendes Geräusch. Kühlere Luft wehte in den Wagen, aber das war es nicht, was Lisa störte.

Es war sie.

Es war die Frau!

Ein schwarzes Wesen im ersten Moment. Nicht vom Gesicht her, sondern von der Kleidung, die ebenso schwarz war wie das Haar der jungen Frau. Im krassen Gegensatz dazu stand das bleiche oder blasse Gesicht.

Dann ging alles wahnsinnig schnell. Der Griff der Unbekannten schnürte Lisa die Kehle zu. Ihr wurde die Luft geraubt. Eine Chance für einen Protest gab es nicht. Ihr Nacken drückte gegen die Tür.

Mehr tat sich erst mal nicht, und darüber war Lisa froh, allerdings fragte sie sich, wie es weitergehen würde. Vergleiche schossen ihr durch den Kopf. Es konnte sich um ein Versehen handeln, aber auch um einen Mordanschlag.

»Ganz ruhig«, flüsterte die Schwarzhaarige, »dann passiert dir nichts.«

»Okay«, würgte Lisa hervor, »was willst du?«

»So ist es gut.« Die Schwarzhaarige lächelte. Dabei zog sie ihre Lippen zurück, um ihre Zähne zu präsentieren, und die Polizistin bekam plötzlich große Augen.

Sie sah nicht nur die normalen Zähne, sondern auch die beiden anderen, die eigentlich ins Reich der Fantasie und der Märchen gehörten. Das waren Stoßzähne, regelrechte Hauer, die aus dem Oberkiefer wuchsen. Solche Zähne gab es nicht bei Menschen. Die hatten nur Vampire, Blutsauger also, und die gab es auch nicht. Nicht in der Wirklichkeit. Hier hatte sich jemand einen Scherz erlaubt.

Der erste Schock war vorbei. Lisa konnte wieder einen klaren Gedanken fassen, und sie dachte daran, dass sie keine Waffe bei dieser Person gesehen hatte.

Was sollte dieser Überfall dann?

Die Frage danach konnte sie nicht stellen, denn noch immer spürte sie den Druck an der Kehle. Durch den offenen Mund atmete sie ein, lauschte ihrem eigenen Keuchen und hörte dann die etwas gequetscht klingende Stimme der Angreiferin.

»Wenn du dich kooperativ zeigst, wird es nicht so schlimm für dich. Verstanden?«

»Ja.«

»Das ist gut. Also, hör genau zu. Ich will etwas über eine bestimmte Person wissen, die in dieser Stadt wohnt. Das habe ich herausgefunden. Klar?«

»Schon.«

»Der Name ist Barton. Ich suche eine Laurie Barton. Na, muss ich noch mehr sagen?«

»Sicher.«

»Aber du bist eine Polizistin. Ihr wisst doch sonst immer alles. Was ist mit Laurie Barton? Wo kann ich sie finden?«

»Ich kenne sie nicht.«

Die Vampirin fluchte. »Das kannst du mir nicht erzählen. Du kennst den Namen Barton nicht?«

Lisa musste nicht lange nachdenken. Den Namen Barton kannte sie. Der war in der ganzen Stadt bekannt, er gehörte zu den reichsten Männern im Ort. Ein mehrfacher Millionär, der größte Fischhändler und Fischversorger hier in Bremerhaven. Seine Flotte war stets in der Nordsee unterwegs.

»Meinen Sie den Fisch-Baron?«

»Ja, ich denke schon.«

»Und was wollen Sie von ihm?«

»Nichts persönlich. Ich will etwas von seiner Tochter. Kennst du Laurie Barton?«

»Ich habe ihren Namen schon mal gehört. Sie ist recht bekannt.«

»Und wohnt sie auch hier?«

»Das weiß ich nicht, denn ich...«

Die Vampirin schrie auf. Dann hatte sie die nächsten Worte gefunden. »Wieso und warum weißt du das nicht? Du wohnst hier und bist bei der Polizei.«

»Ich kenne sie nicht. Nicht persönlich. Das sollte in Ihren Schädel reingehen.«

Sie lachte. »Schon gut. Es war ein Test. Aber du kennst die Bartons.«

»Das sagte ich schon.«

»Wo wohnen sie?«

»Außerhalb.«

»Wir können also hinfahren.«

Jetzt musste die Polizistin lachen. »Wieso fahren? Jetzt und um diese Zeit?«

»Genau.«

»Nie und nimmer.«

Der Druck wurde fester. »Wenn ich das sage, wird es gemacht. So einfach ist das.«

Lisa dachte an ihren Partner, der eigentlich schon längst hätte wieder bei ihr sein müssen. Er war nicht gekommen und trieb sich noch bei seiner Familie herum.

»Hören Sie zu, ich bin nicht allein. Ich habe noch einen Partner, der jeden Moment zurückkehren kann. Daran sollten Sie denken. Also halten Sie den Ball flach.«

»Nein, das musst du. Denn was deinen Partner angeht, kann ich ihn dir gern zeigen. Er liegt hinter deinem Wagen im Rinnstein. Sein Blut war köstlich.«

Lisa Lürsen hatte die letzte Antwort gehört. Sie hätte am liebsten geschrien, doch sie hielt sich zurück. Von einem köstlichen Blut zu sprechen, das war schon pervers, aber wer solche Zähne hatte, der konnte sich das leisten.

Sie sagte nichts mehr. Sie zitterte nur noch und schaute zu, wie eine Zunge Lippen umleckte. Danach hörte sie die geflüsterten Worte: »Auch in deinen Adern fließt herrlich frisches Blut. Ich bin noch nicht satt. Ich könnte auch dich leer trinken.«

»Hören Sie auf mit dem Quatsch.«

»Das ist kein Quatsch. Ich will von dir wissen, wo ich Laurie Barton finde.«

»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält, verdammt. Sie kann überall sein.«

»Und wo wohnt sie?«

»Nicht in der Stadt.«

»Wir fahren hin.«

»Nein, das geht nicht. Das ist unmöglich. Ich kann nicht einfach losfahren und...«

»Willst du nicht?«

»Bitte, das ist nicht so einfach. Das müssen Sie begreifen. Ich habe meinen Job zu erledigen.«

»Ja, aber das ist jetzt dein neuer Job.«

»Nein.«

Die Vampirin fauchte Lisa an, die zusammenzuckte. Es drang kein Atem aus dem Mund, und jetzt erst dachte sie daran, dass diese Person die ganze Zeit über nicht geatmet hatte. Also war sie doch etwas anderes oder Besonderes.

Wirklich ein Vampir!

Lisa sah den bösen Blick. Sie dachte dabei an ihren Kollegen, der jetzt tot irgendwo lag oder auch nicht tot war. So genau wusste sie das nicht.

Und die Bartons kannte sie erst recht nicht. Sie wusste, dass Laurie Barton eine junge Frau war, die das Leben genoss. Sie war Studentin, doch wo sie studierte, das wusste sie nicht. Man sprach nur hin und wieder über sie.

»Fahren wir?«

»Kann ich nicht. Sie müssten mich schon loslassen.«

»Okay, das mache ich.«

Lisa Lürsen atmete auf, als sie keinen Druck mehr spürte. Endlich ging es ihr besser, doch was da mit ihrem Partner geschehen war, daran wollte sie gar nicht erst denken.

»Okay. Und wohin?«

»Zu dieser Laurie Barton.«

»Und wenn sie nicht da ist?«

»Fahr erst mal hin.«

»Ja. Aber erst, wenn Sie angeschnallt sind.«

Die Vampirin überlegte, ob sie der Aufforderung nachkommen sollte. »Nein«, sagte sie, »ich schnalle mich nicht an, das habe ich nicht nötig.«

»Wie Sie wollen.« Lisa Lürsen hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Aufgegeben hatte sie noch nicht. Sie hatte noch nicht darüber nachgedacht, wie es möglich war, neben einer derartigen Fabelperson zu sitzen, aber das war jetzt nicht wichtig. Überlegungen mussten zur Seite gestellt werden. Jetzt galt es, richtig zu handeln. Und da hatte sie sich etwas vorgenommen.

Lisa dachte gar nicht daran, zu den Bartons zu fahren. Sie hatte etwas anderes vor. Sie wollte die schwarzhaarige Person überraschen. Sie festnehmen, und das musste sie leider allein schaffen, denn ihr Kollege war noch immer nicht zurück.

Hier im Wagen schaffte sie das nicht.

Nur draußen. Und sie hoffte, dass die andere keine Gedanken lesen konnte. Sie hatte ihre rechte Hand um das Lenkrad gelegt. Mit der Linken tastete sie nach dem Türöffner, fand ihn auch, bewegte ihn und wuchtete sich dann gegen die Tür, die auf keinen Widerstand mehr traf und aufschwang.

Lisa stieß sich ab und katapultierte sich so aus dem Fahrzeug. Sie schrie dabei, als sie mit dem Rücken auf dem Gehsteig landete. Dabei zog sie ihre Pistole und hoffte, dass der Anblick der Waffe ausreichte, um die Fremde ruhig werden zu lassen.

Sie saß noch immer im Wagen. Dabei fluchte sie, und dann drehte sie sich nach links. Sie nahm den gleichen Weg nach draußen wie Lisa, nur wesentlich langsamer.

Lisa hatte sich erhoben. Sie umklammerte die Waffe mit beiden Händen. Ihr Mund war verzogen. Sie atmete hektisch. Groß waren die Augen geworden.

Noch nie hatte sie sich in einer derartigen Lage befunden. Jetzt musste sie sich bewähren, und das mit der Waffe in der Hand. Da war ein Trauma zur Realität geworden.

Als wäre nichts geschehen, kletterte die Dunkelhaarige aus dem Wagen.

»Ich heiße Pamela. Merk dir den Namen.«

»Schon gut. Aber jetzt will ich, dass Sie genau das tun, was ich Ihnen sage.«

»Aha und was?«

»Heben Sie die Hände.«

»Und dann?«

»Hoch mit den Händen!«

Pamela lächelte und schüttelte den Kopf. »So haben wir nicht gewettet. Du hast deinen Spaß gehabt, aber jetzt reicht es mir. Ich habe vor deiner Kanone keine Angst. Leg sie weg und lass uns vernünftig reden.«

»Nein, wieso? Ich bin es, die hier das Sagen hat. Und ich will, dass Sie Ihre Hände gegen den Himmel gestreckt halten, danach können Sie sich umdrehen und die Hände auf das Autodach legen.«

»Das werde ich nicht. Ich habe meinen Plan, und den werde ich durchziehen.«

Was sie damit meinte, zeigte sie eine Sekunde später. Da war sie auf dem Weg zu Lisa Lürsen.

Die verstand das nicht. Wie konnte diese Person nur so verrückt sein? Weiter nach hinten konnte die Polizistin nicht. Da war kein Platz mehr. Und von vorn versperrte ihr die Blutsaugerin den Weg.

»Keinen Schritt weiter!«

Pamela lachte nur. Sie ging weiter, und Lisa Lürsen wusste, dass es nur einen Weg gab.

Sie schoss – und traf!

***

Lisa wusste nicht, ob sie den Abschussknall überhaupt hörte. So sehr war sie auf das Geschehen konzentriert. Aber sie hatte die Gestalt nicht verfehlen können, obwohl sie nicht zu den besten Schützen gehörte.

Und sie hatte getroffen!

Die Kugel war in Bauchhöhe in den Körper eingeschlagen. Sie hatte dort eine Wunde gerissen, an der ein Mensch wahrscheinlich gestorben wäre.

Nicht aber diese Pamela. Sie hatte die Kugel geschluckt und schaute jetzt an sich hinab. Sie fiel nicht. Sie blieb stehen, und Lisa konnte es nicht fassen. Sie stand auf der Stelle und war nicht fähig, ein zweites Mal abzudrücken.

Warum brach die Person nicht zusammen? Warum schrie sie nicht? Sie musste Schmerzen haben, denn jeder, der dort von einer Kugel getroffen wurde, litt unter Schmerzen. Etwas anderes gab es einfach nicht.

Aber sie sah die Person. Sie stand da und sie hob jetzt langsam den Kopf und konzentrierte sich auf die Polizistin.

»Ich hatte dich schonen wollen, aber das ist jetzt vorbei. Du hast gezeigt, wo du stehst. Du hast mich angeschossen, du wolltest mich erschießen. Aber so läuft das nicht. Du hast keine Chance mit einer normalen Waffe. Oder hast du vergessen, wer ich bin?«

Lisa Lürsen schüttelte den Kopf, obwohl sie das gar nicht wollte. Sie starrte jetzt die beiden Zähne an, die ihr wieder präsentiert wurden.

Aber sie erlebte auch etwas anderes, das ihr Hoffnung gab. Der Schuss hatte nicht nur die Stille zerrissen, er war auch gehört worden. Mehrere Fenster waren geöffnet worden. Menschen standen auf der Straße.

»War das ein Schuss?«

»Ja, ich glaube.«

»Aber wo?«

»Ach, da ist schon die Polizei. Da unten parkt doch der Streifenwagen.«

Lisa nahm die Rufe am Rande wahr. Sie konzentrierte sich auf die dunkelhaarige Pamela, die ihr zunickte und dabei flüsterte: »Es ist noch nicht vorbei. Noch längst nicht. Du wirst es erleben, Lisa. Und denke daran: Laurie ist nicht vergessen.«

Sie sagte nichts mehr. Sie drehte sich einfach nur um und lief weg. Einen besseren Schutz als die Dunkelheit hätte sie sich nicht wünschen können.

Zurück blieb Lisa Lürsen. Sie kümmerte sich nicht um die Rufe der Gaffer.

In ihrem Innern bewegte sich etwas. Sie hätte die Gedanken am liebsten zurückgedrängt, aber das konnte sie einfach nicht. Sie waren da und ließen sich nicht fortspülen.

Es ging um Marcus, ihren Kollegen. Von ihm war gesprochen worden, und Lisa konnte nicht gefallen, was die Vampirin behauptet hatte. Sie musste Gewissheit haben.

Sie suchte Marcus Wegener und sie fand ihn auch. In der Gosse sah sie eine dunkle Gestalt liegen, die sich nicht rührte.

Was sie jetzt tat, das fiel Lisa unheimlich schwer. Sie musste wissen, wer da regungslos im Rinnstein lag. Eine kleine Leuchte trug sie immer bei sich. Die schaltete sie jetzt ein und richtete den Strahl schräg nach vorn.

Sekunden später fiel ihr Blick auf eine von Bissen zerfetzte Kehle. Man hatte ihrem Kollegen nicht die Spur einer Chance gelassen. Man musste sein Blut getrunken und ihn danach ermordet haben. Ihn, den Vater eines sechs Monate alten Jungen und einer jungen Frau, die so stolz auf ihre beiden Männer war.

Lisa Lürsen begriff es nicht. Wie konnte jemand nur so grausam sein? So stand sie neben ihrem toten Kollegen und schluchzte. Es war ihr einfach nicht möglich gewesen, ihre Tränen zu unterdrücken. Irgendwann schaffte sie es auch nicht mehr, stehen zu bleiben. Sie sackte in die Knie und kam erst wieder richtig zu sich, als sie von Kollegen angesprochen wurde...

***

Die Lampe strahlte zu hell. Zum Glück fiel ihr Schein neben Lisa Lürsen auf den Steinboden, der das Verhörzimmer schon seit Urzeiten bedeckte. Dort hinein war Lisa gebeten worden, weil man ihre Aussagen haben musste. Es ging nicht nur um sie, im Vordergrund stand der schreckliche Tod ihres Kollegen Wegener.

Lisa blickte in die Augen von zwei Männern. Es waren die Kollegen vom Innendienst, die ihr gegenübersaßen. Sie hatten Fragen zu stellen. Alles musste bis ins kleinste Detail aufgeklärt werden. Der Tod des Kollegen ließ gewisse Dinge in einem anderen Licht erscheinen.

Es roch nach Kaffee und auch nach Putzmitteln. Lisa Lürsen hatte ihre Aussage bereits gemacht. Sie wartete jetzt auf die Reaktion der Männer, die vom Dienstrang her weit über ihr standen.

»Sie bleiben also dabei, dass diese Frau Ihren Kollegen getötet hat.«

»Ja.«

»Und Sie bleiben auch dabei, dass diese weibliche Person ein Vampir gewesen ist.«

»Das ist richtig.«

Der zweite Kollege sagte: »Aber es gibt keine Vampire.«

Lisa nickte. »Das habe ich bisher auch immer gedacht. Jetzt bin ich eines Besseren belehrt worden. Es gibt Vampire. Ich habe einen weiblichen gesehen. Er hat auch den Kollegen Wegener getötet, ich habe die Wunde ja nur kurz gesehen, aber es hat gereicht. So etwas traut man keinem Menschen zu.«

Der Kollege mit der randlosen Brille übernahm wieder das Wort. »Da Sie gerade Ihren Kollegen erwähnt haben, da wollte ich noch fragen, warum er den Wagen verlassen hat und wohin er gegangen ist.«

Lisa hatte die Frage erwartet. Sie presste die Lippen etwas länger zusammen als üblich. Es war falsch, was er getan hatte. Hätte er es nicht getan, wäre er vielleicht noch am Leben. Aber das war auch nicht sicher, nur würden sich die Verhörer daran aufhängen.

»Warum antworten Sie nicht?«

»Gehört es zur Sache?«

»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein. Also, warum war er nicht an Ihrer Seite?«

»Er hat jemanden besucht.« Es hatte keinen Sinn, wenn sie versuchte, etwas anderes zu sagen.

»Aha, das hört sich schon besser an. Wen hat er besucht?«

»Seine Frau und seinen kleinen Sohn, der erst sechs Monate alt ist. Ja, das hat er getan. Er wusste selbst, dass es nicht richtig ist, aber wer denkt schon daran.«

»Sie hätten ihn nicht gehen lassen dürfen!«, sagte der Brillenträger, und sein Kollege, ein Mann mit Halbglatze, nickte dazu.

»Ja, das ist mir klar, ich habe es nun mal getan und würde es gern ändern, glauben Sie mir.«

»Schon klar. Aber Ihnen muss auch klar sein, dass dieses Verhalten noch Konsequenzen haben wird.«

Sie senkte den Blick. »Das weiß ich.«

»Dann kommen wir mal zu Ihnen persönlich«, sagte die Halbglatze und produzierte ein Lächeln. »Ihr Kollege wurde getötet. Sie hat man leben lassen. Warum? Können Sie sich das erklären?«

Lisa hob die Schultern.

»Jetzt sagen Sie nicht, dass der Vampir satt gewesen ist, weil er genügend Blut getrunken hat.«

»Nein, das werde ich nicht sagen, obwohl es so falsch nicht gewesen sein könnte. Ich hatte es schließlich mit einem Wesen zu tun, das Blut trinkt.«

»Was passierte zwischen Ihnen beiden?«

Lisa schaute dem Brillenträger in die Augen und sah einen hellen Reflex auf den Gläsern. Sie überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Sie konnte sich irgendeine Ausrede einfallen lassen, das wäre nicht schwer gewesen. Aber die Wahrheit würde man ihr kaum abnehmen.

»Haben Sie alles vergessen, Frau Lürsen?«

»Nein.«

»Warum dauert das dann so lange?«

Sie hob die Schultern. »Ich muss mich erst noch erinnern. Das ist nicht so leicht, weil ich ziemlich durcheinander bin.«

»Okay, wir haben Geduld.« Das Verdrehen der Augen bewies genau das Gegenteil, doch darum kümmerte sich die Polizistin nicht. Ja, es war besser, wenn sie die Wahrheit sagte, auch wenn man ihr sie kaum abnehmen würde.

»Kennen Sie überhaupt einen Namen?«

»Ja, sie hat sich Pamela genannt.«

»Ah ja. Und jetzt möchten wir hören, was Sie von ihr erfahren haben.«

»Sie war auf der Suche.«

»Ach?«

Lisa nickte. »Ja, sie suchte nach einer bestimmten Person.«

»Gab es einen Namen?«

»Sicher.«

»Dann sagen Sie ihn!«

Die Stimmen der Männer hatten sich verschärft. Lisa Lürsen kam sich vor wie in der Inquisition. Als wäre sie eine Hexe, die befragt werden musste.

»Laurie Barton. Sie suchte Laurie Barton. Das hat sie mir gesagt, und ich sollte ihr bei der Suche helfen, was mir nicht möglich war, weil ich sie nur vom Namen her kannte.«

Die beiden Beamten schauten sich an. Ihre Augen weiteten sich. Sie schluckten, denn diese Nachricht hatten sie offenbar nicht erwartet.

Der Mann mit der Halbglatze bekam wieder einen bösen Blick und fragte: »Und Sie haben sich nicht getäuscht?«

»Nein, es war der Name Barton.«

Der Brillenträger nickte bedächtig. »Sie werden wissen, wer die Bartons hier sind?«

»Ja, eine sehr reiche Familie. Unternehmer, die mit Fisch und anderen Dingen ihr Geld machen.«

»Richtig. Menschen, die vielen Arbeit und Brot geben. Die schon seit Generationen in dieser Stadt leben. Man überlegt es sich mehrere Male, ob man sich mit den Bartons anlegt. Das nur mal nebenbei gesagt.«

»Ich weiß Bescheid.«

»Gut. Und Sie sind sich sicher, dass der Name Barton fiel?«

»Sonst hätte ich ihn nicht gesagt. Ein Name wie er ist auch nicht zu verwechseln.«

»Okay, bleiben wir dabei.« Der Brillenträger nickte und ließ Falten auf seiner Stirn erscheinen. »Was wollte diese Unperson von den Bartons?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ach? Hat man Ihnen das nicht gesagt?«

»So ist es.«

»Was hat man Ihnen denn gesagt?«

»Gar nichts. Sie hat mit mir über die Bartons gesprochen, ich sollte ihr sagen, wo sie Laurie Barton finden kann, aber das habe ich nicht getan, weil ich nichts über sie weiß. Ich kenne den Namen, das schon, aber von den Bartons weiß ich nur, was in den Zeitungen steht. Zudem ging es dieser Person auch nicht allgemein um die Bartons, sondern nur um Laurie.«

»Aha, eines der Kinder.«

»Ja. Diese Pamela wollte zu ihr. Mehr weiß ich nicht. Und ich konnte ihr auch nicht helfen, weil ich zu wenig über die Familie weiß. Dass es eine Laurie Barton gibt, ist mir allerdings bekannt. Sie lebt wohl nicht mehr hier in Bremerhaven und studiert woanders.«

»Mehr wissen Sie nicht?«

»Nein. Ich habe der Fragerin auch nichts sagen können, aber was ich gesehen habe, das habe ich gesehen, darauf können Sie sich verlassen. Und Sie haben ja auch erlebt, wozu sie fähig ist.«

»Ja, das steht leider fest.« Der Brillenträger nickte. Er schaute seinen Kollegen an. »Hast du noch irgendwelche Fragen?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Das ist gut. Mir fällt auch nichts mehr ein, und so können wir Sie gehen lassen, Frau Lürsen. Aber Ihnen sollte bewusst sein, dass hier noch etwas auf Sie zukommt.«

»Das ist mir bewusst«, erwiderte Lisa leise.

»Gut, dann können Sie jetzt gehen.«

»Danke.« Sie nickte, stand auf und ging zur Tür. Dass ihre Knie weich geworden waren, ärgerte sie, aber es ließ sich leider nicht vermeiden...

***

Stunden später. Einer der beiden Verhörspezialisten saß dem Polizeipräsidenten gegenüber. Er hatte um diesen Termin gebeten und ihn auch bekommen.

Dem obersten Polizeichef war der Name Barton natürlich nicht unbekannt. Er kannte die Familie auch persönlich, weil er oft zu Festen oder Feiern eingeladen worden war, ebenso andere Honoratioren der Stadt oder sogar auch aus dem nahen Bremen.

Der Präsident hatte sich alles angehört, ohne den Mann zu unterbrechen. Auch danach sagte er nicht viel. Er dachte nach und entschloss sich dann zu einer Frage.

»Und Sie glauben fest daran, dass die Aussagen Ihrer Mitarbeiterin ernst zu nehmen sind?«

»Ich weiß es nicht. Mal glaube ich daran, mal nicht.«

»Und wann glauben Sie daran?«

»Wenn ich mir das Bild des toten Kollegen ins Gedächtnis zurückhole, denn er wurde auf eine schreckliche Art und Weise getötet. Man hat seine Kehle zerfetzt...«

»Das hätte auch ein normaler Mensch tun können.«

»Richtig, Herr Präsident, hätte er. Aber es gibt eine Besonderheit, die nicht zu einem normalen Menschen passt.« Der Mann senkte seine Stimme. »Dieser Kollege war praktisch blutleer. Ja, jemand hat sein Blut getrunken und...«

»Moment«, unterbrach ihn der Polizeichef. »Wenn das so ist und wir wirklich von einem Vampirangriff ausgehen müssen, dann wäre der Kollege doch nicht tot, sondern untot.«

»Stimmt. Sollte man annehmen. Aber dem ist nicht so. Die andere Seite hat dafür gesorgt. Sie hat ihn getötet...«

»Sagen Sie jetzt nicht mit einem Stich ins Herz...«

»Doch.«

Der Polizeipräsident erbleichte. »Also richtig klassisch, wenn man daran glaubt, dass es Vampire gibt.«

»Ja. So sieht es aus. Nur dass wir es bei Marcus Wegener jetzt mit einem normalen Toten zu tun haben und nicht mit einem Untoten.« Er lachte. »Himmel, dass ich so etwas mal sagen würde, damit hätte ich nie gerechnet.«

Danach schwiegen die beiden Männer, bis der Polizeipräsident sagte: »Es muss etwas getan werden. Wir können die Dinge nicht auf sich beruhen lassen.«

»Das denke ich auch. Haben Sie eine Idee?«

Der Mann wiegte den Kopf. Er sah aus, als wäre er über seine eigene Idee nicht eben glücklich. »So genau kann ich das nicht sagen. Ich möchte auf keinen Fall, dass die Familie Barton beunruhigt wird.«

»Soll sie keinen Bescheid bekommen?«

»Doch, schon. Aber anders. Nicht so direkt, wenn Sie verstehen. Ich werde das übernehmen.«

»Es ging ja um die Tochter.«

Der Präsident nickte. »Ja, um Laurie. Aber da müssen wir uns keine großen Sorgen machen.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß, dass sie in London studiert. Da kann diese Pamela lange suchen.«

»Man sollte sie trotzdem nicht unterschätzen.«

Der Präsident schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Das tue ich auch nicht. Ich werde den Fall nicht aus den Augen lassen und gewisse Dinge in Bewegung setzen.«

Der Mann mit der Brille fragte nicht nach. Er wusste, was sich gehörte. Aber er erntete noch ein Lob und war dann entlassen.

Der Polizeipräsident lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er atmete schwer und tief durch. Gelogen hatte er nicht, als er davon sprach, etwas in die Wege zu leiten. Das wollte er sofort anpacken. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte er auf einem Treffen mit BKA-Leuten einen Mann kennengelernt, der in Wiesbaden arbeitete. Der Polizeipräsident hatte sich länger mit ihm unterhalten und auch erfahren, welche Aufgaben man Harry Stahl zugeteilt hatte. Er war derjenige, der eingesetzt wurde, wenn es um Fälle ging, die den Rahmen des Normalen sprengten.

Das war hier der Fall.

Der Präsident glaubte nicht, dass Harry ihn auslachen würde, wenn er mit ihm redete. Die Telefonnummern hatten sie auch ausgetauscht, und er war froh, dass er sie fand.

Jetzt hielt ihn nichts mehr, in Wiesbaden anzurufen.

Und er war gespannt, wie Harry Stahl wohl reagieren würde...

***

Es war ein Morgen, wie Harry Stahl ihn liebte. Draußen schien die Sonne und breitete ihr Licht über den Weinbergen aus. Es war nicht zu warm, weil ein kühler Wind wehte. Bei diesem Wetter sehnte man sich danach, draußen zu sein und nicht im Büro sitzen zu müssen. Leider ließ es sich nicht ändern. Harry musste seine Stunden absitzen und Berichte lesen.

Es ging um die Verbrechen der rechten Szene, die in den letzten Jahren immer schlimmer geworden waren. Jeder Beamte sollte informiert sein und deshalb mussten die Berichte gelesen werden.

Harry tat es. Hin und wieder schrieb er sich einige Stichpunkte auf oder trat mal ans Fenster und warf einen Blick nach draußen. Er dachte daran, das Mittagessen zusammen mit seiner Partnerin Dagmar Hansen im Freien einzunehmen.

Noch war es nicht so weit, noch hatte er mehr als eine Stunde Zeit, setzte sich wieder hin und kümmerte sich um die Akten. Das heißt, er wollte es, aber das Telefon hielt ihn davon ab, das er in diesem Fall nicht als Störenfried betrachtete.

Er rechnete damit, dass Dagmar ihn wegen des Essens anrufen würde, aber da hatte er sich geirrt. Eine Männerstimme fragte nach seinem Namen.

»Herr Stahl persönlich?«

Harry war vorsichtig, er fragte: »Wer will das wissen?«

»Ich. Harald Burger.«

Harry überlegte. Musste ihm dieser Name etwas sagen? Es konnte sein, so ganz fremd war er ihm nicht, und er hörte wieder die Stimme des Anrufers.

»Sie können sich kein Bild von mir machen, obwohl ich Ihre Visitenkarte von Ihnen bekommen habe?«

Das war Harry peinlich. »Es tut mir wirklich leid, aber ich bin da überfragt.«

»Kein Problem. Wir haben uns mal auf einer dienstlichen Veranstaltung kennengelernt. Ich bin der Polizeipräsident von...«

»Ha, von Bremerhaven.«

»Bravo.«

»Ja, jetzt habe ich es. Tut mir leid, dass es mir so spät eingefallen ist.«

»Ich bitte Sie. Ich wundere mich überhaupt, dass Sie sich noch an mich erinnern.«

»Wir hatten ein gutes Gespräch.«

»Der Meinung bin ich auch. Und ich habe nicht vergessen, worüber wir gesprochen haben. Sie erzählten, dass Sie zu heiklen Aufgaben gerufen werden, was nicht so an die Öffentlichkeit dringen darf, weil man dafür kein Verständnis hat.«

»So kann man es sehen.«

Harald Burger holte tief Atem. Dann legte er sein Problem dar. Er hatte einen roten Kopf bekommen, aber das konnte Harry Stahl nicht sehen.

»Ich glaube, dass wir einen Vampir jagen müssen«, vernahm Harry.

»Aha.«

Burger wunderte sich. »Sie sagen nichts sonst? Sie lachen mich auch nicht aus?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Wegen der Vampire.«

»Aber die haben Sie doch gesehen oder hatten zumindest Kontakt mit ihnen?«

»Nein, direkt nicht.«

»Wie dann?«

»Ich habe die Aussage einer Polizistin. Sie hat von einem weiblichen Vampir gesprochen und ihn auch gesehen. Zudem hat er ihren Kollegen getötet und dessen Blut getrunken.«

Das war ein wenig viel auf einmal. Harry Stahl musste Burger wieder zurückholen und sagte mit ruhiger Stimme: »Jetzt erzählen Sie mal von Beginn an. Wie ist das dazu gekommen, dass Sie mir von einem Vampir erzählen?«

»Gut, Herr Stahl. Hören Sie zu.«

»Immer doch.«

Harry hörte zu. Und je mehr er erfuhr, umso mehr verschwand der lächelnde Ausdruck von seinem Gesicht.

»Sind Sie noch dran, Herr Stahl?«

»Ja, das bin ich.«

»Und? Was sagen Sie dazu?«

»Das ist eine harte Geschichte.«

»Sie glauben mir also?«

»Warum sollte ich das nicht tun? Sie werden es sich nicht aus den Fingern gesaugt haben.«

»Leider nein. Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt. Es ist der Name einer Familie gefallen, die hier in Bremerhaven einen nicht geringen Einfluss besitzt. Die Familie Barton. Aber um sie ging es der Vampirin nicht. Vielmehr um eine der Töchter, um Laurie Barton, die auf der Liste der Blutsaugerin steht. Mein Gott, wie sich das anhört!«

Harry musste lachen. »Egal, man gewöhnt sich an alles. Und Sie sagen, dass diese Pamela auf der Suche nach Laurie Barton ist?«

»Ja.«

»Haben Sie etwas dagegen unternommen?«

»Ich habe es getan. Oder besser gesagt, ich habe es versucht. Ich konnte mit dem alten Barton sprechen, aber der hat mich nur ausgelacht und mir erklärt, dass seine Tochter keine Angst haben muss.«

»Und warum nicht?«

»Weil sie nicht mehr in Deutschland ist. Sie studiert in London, das machte ihn so sicher. Außerdem glaubt er mir den Vampir nicht.«

»Ist verständlich«, sagte Harry. »Wer glaubt schon an Vampire?«

»Sie doch – oder?«

»Klar, nur bin ich nicht wichtig. Davon mal abgesehen, wenn Vampire etwas wollen, gibt es für sie keine Grenzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Laurie in London sicher ist.«

»Was können wir da machen?«

Harry hatte bereits eine Entscheidung getroffen. »Ich weiß, was wir machen. Zum Glück lebt in London ein guter Freund von mir. Mit ihm werde ich sprechen.«

»Und Sie gehen nicht davon aus, dass er Sie auslachen wird?«

»Nein, Herr Burger. Kein John Sinclair, den man Geisterjäger nennt...«

***

Der Regen war weg. Endlich. Seit Langem wieder schien die Sonne. Es war nicht zu schwül, ein frischer Nordwind brachte eine angenehme Kühle, und so ließ sich der Frühsommer ertragen. Genau das Wetter brauchten die Menschen, um gut drauf zu sein.

Das waren Suko und ich auch, als wir ins Büro fuhren. Mit dem Wagen schlichen wir dahin, gerieten nicht einmal in einen Stau und waren sogar pünktlich, was auch Glenda Perkins bemerkte, denn sie bekam vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte sie.

Ich schloss bewusst langsam die Tür. »Du musst heute nicht mal Mahlzeit sagen.« Ich lachte breit. »Ist das nicht ein Fortschritt, liebe Glenda?«

»O ja, das ist es. Nur bin ich gespannt, wie lange der Fortschritt anhält.«

»Spätestens bis morgen.«

»Das dachte ich mir.«

»Und jetzt brauche ich eine Tasse von deinem tollen Kaffee, den ich...«

»He, he, was ist los? Sprießen bei dir die Sommerhormone? Harter Testosteron-Stoß?«

»Alles auf einmal.«

»Dann werde ich am besten schon mal in Deckung gehen.«

»So schlimm ist es nicht, Glenda. Aber ich denke bereits an heute Mittag.«

»Habe ich auch gedacht.«

»Super und weiter?«

»Ich habe bei Luigi einen Tisch für drei Personen bestellt. Wir sitzen auch draußen.«

»Das ist perfekt.«

Zunächst brauchte ich meinen Kaffee, den ich auch erhielt. Er war wie immer köstlich. Während ich trank und Glendas buntes Sommerkleid bewunderte, fragte ich sie danach, ob sich schon etwas ereignet hatte, das uns etwas anging.

»Nein, das nicht. Keiner wollte was von euch. Selbst Sir James nicht.«

»Dann können wir ja den Tag genießen.«

»Ach? Wollt ihr verschwinden?«

»Nein, wir bleiben schon. Aber in unserem Büro. Da können wir dann in Ruhe nachdenken.«

»Aha, so heißt das, wenn ihr die Augen zumacht.«

»Nie und nimmer.«

»Haha, soll ich mal kontrollieren kommen?«

»Das ist nicht nötig.«

»Viel Spaß.«

Suko saß bereits an seinem Platz, ich hockte ihm gegenüber. Zu sehen war Suko für mich nicht, weil er hinter seinem hochgeklappten Laptop verschwunden war.

»Was tust du denn jetzt?«

»Ach, nur mal ein wenig googeln.«

»Dann viel Spaß.«

»Und was hast du vor?«

Ich schaute auf die Zeitungen, die auf meinem Schreibtisch lagen. Es kam nicht oft vor, dass ich die Zeit fand, sie zu lesen oder zumindest mal durchzublättern. Damit konnte ich mich jetzt beschäftigen. Dazu den Kaffee genießen und sich auf die Mittagspause freuen. Das war doch ein Leben. Ich hoffte nur, dass mir nicht irgendetwas dazwischen kam. Als ich mir eine weitere Tasse Kaffee holte, fiel mir unser Chef wieder ein.

Ich fragte Glenda nach ihm.

Sie drehte sich auf dem Stuhl und winkte mit beiden Händen schnell ab. »Es passiert jetzt immer häufiger, dass man ihn zu den Versammlungen und Sicherheitstreffs einlädt.«

»Ja, klar, ich verstehe. Es geht um die Olympischen Spiele.«

»Eben um die.«

»Da ist London in einem Ausnahmezustand«, sagte ich, »mal sehen, wie wir uns bewegen können. Ich rechne ja mit einem Dauerstau.«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Hat man denn irgendwelche Drohungen erhalten?«

»Ich weiß von nichts, John. Aber wenn, dann wird es sicher geheim gehalten.«

»Denke ich auch. Es sei denn, man braucht uns, was ich mir nicht vorstellen kann.«

Das konnte auch Suko nicht, als ich mit ihm über das Thema sprach. Er war jedoch der Meinung, dass alles passieren konnte und auch wir mit hineingezogen werden konnten. Es blieb uns nichts anderes übrig, als sich den Dingen zu fügen oder zunächst mal abzuwarten und keine Pferde scheu zu machen. Außerdem begannen die Spiele erst in einigen Wochen.

»Dann wird es wohl heute ruhig bleiben«, sagte ich zu Suko.

»Meinst du vom Telefon her?«

»Genau.«

»Bis jetzt ja.«

Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Allerdings könnte ich fast wetten, dass sich die Ruhe nicht bis zum Mittag halten wird.«

»Wir werden sehen. Zu Luigi gehen wir trotzdem.«

»Das versteht sich.«

Die Zeit verlief träge. Zumindest hatte ich das Gefühl. Und herumsitzen und nichts zu tun macht irgendwann auch keinen Spaß mehr. Das merkte ich jetzt.

Und dann passierte es doch. Das Telefon meldete sich. Wir waren darauf nicht eingestellt und zuckten beide zusammen, wobei keiner von uns Anstalten machte, nach dem Hörer zu greifen.

»Du?«

Suko schüttelte den Kopf. »Da hast am meisten davon gesprochen und jetzt darfst du dich melden.«

Das tat ich dann auch. Auf dem Display war nicht zu sehen, wer etwas von uns wollte. Ich rechnete allerdings damit, einen Bekannten an der Strippe zu haben.

Bevor ich mich melden konnte, hörte ich die mir bekannte Stimme. »Endlich.«

Da der Anrufer Deutsch gesprochen und ich seine Stimme erkannt hatte, sprach ich den Namen aus.

»Harry, du bist es!«

»Genau.«

»Mit dir habe ich nicht gerechnet. Gerade wo wir es uns gemütlich gemacht haben.«

»Dann störe ich?«

»So kann man das nicht sagen. Aber du rufst sicherlich nicht an, um zu fragen, wie das Wetter bei uns ist.«

»So ist es.«

»Dann rück mal raus mit der Sprache.«

»Sofort. Es geht um eine junge Frau, die Laurie Barton heißt.«

»Kenne ich nicht.«

»Habe ich mir gedacht. Du sollst sie auch nicht kennenlernen. Ich habe dich nur angerufen, um dich zu bitten, nachzuforschen, ob sie sich noch in London aufhält.«

»Mehr nicht?«

»Nein.«

Das konnte ich nicht glauben. »Wo ist der Haken, Harry? Du rufst doch nicht wegen dieser Kleinigkeit an. Da steckt sicherlich mehr dahinter.«

»Das weiß ich nicht. Es kann sein, dass da noch was zum Vorschein kommt. Zuvor muss ich wissen, ob sie sich noch in London aufhält. Sie ist Studentin, lebt also ganz normal.«

»Und du selbst willst nicht nachforschen?«

»Nein, ich will keine Pferde scheu machen. Wenn es dir nicht zu viel ist, dann tu mir den Gefallen und versuche es bitte. Danach kannst du mich ja anrufen.«

»Okay, werde ich machen.« Jetzt war auch meine Neugierde geweckt. »Ich glaube allerdings nicht, dass es so harmlos ist, wenn du mich anrufst.«

»Stimmt.«

»Was also steckt dahinter?«

Harry Stahl seufzte laut. »Ich weiß es auch nicht genau. Eine uniformierte Kollegin hat es mit einer weiblichen Blutsaugerin zu tun bekommen. Ein brutales Wesen, das den Kollegen der Polizistin getötet hat, nachdem es sein Blut getrunken hatte. Die Kollegin wurde nicht getötet. Aber die Vampirin, wenn es denn eine war, hat sie auf eine gewisse Laurie Barton angesprochen.«

»Und weiter?«

Harry räusperte sich kurz. »Die Bartons sind in Bremerhaven eine reiche Familie mit einigem Einfluss. Sie nehmen den Überfall sehr ernst und haben Angst um ihre Tochter. Jetzt wollen sie erst mal wissen, ob sich Laurie noch in London aufhält. Da ist sie dann ja relativ sicher.«

»Das denke ich auch.«

»Und nun möchte ich dich bitten, mal nachzuforschen.«

Das musste ich nicht tun. Suko, der mitgehört hatte, war auf dem Weg zum Vorzimmer. Wie ich ihn kannte, würde er schon zusammen mit Glenda mit den Nachforschungen beginnen.

Ich wollte mehr von Harry wissen, was diesen weiblichen Vampir betraf.

»Was wisst ihr über sie?«

»Nichts, John. Sie tauchte auf wie ein Phantom, hinterließ ihre grausamen Spuren und ist auch wie ein Phantom verschwunden. Wir wissen nichts von ihr, gar nichts.«

»Auch keinen Namen?«

»Nur einen Vornamen. Pamela.«

»Und was ist mit der Beschreibung?«

»Die bringt uns auch nicht weiter, wenn ich ehrlich bin. Eine Frau mit schwarzen Haaren, mehr hat die Kollegen nicht von ihr gesehen. Abgesehen von den riesigen Eckzähnen.«

»Das ist klar. Ich finde es gut, Harry, dass man den Fall ernst nimmt. Übrigens ist Suko bereits dabei, sich um deine Bitte zu kümmern.«

»Das ist toll.«

Da Suko noch nicht zurück war, kamen wir auf private Dinge zu sprechen. Harry erzählte, dass bei ihm und Dagmar alles okay war und beide schon auf den Sommerurlaub warteten.

»Wo soll es denn hingehen?«

»Mal schauen. Vielleicht mal in den Norden. Eine Fahrt durch Schweden oder Norwegen.«

»Nicht schlecht. Mit einem Wohnmobil?«

»Klar doch.«

Suko kehrte zurück. Ich sah ihn ins Büro eintreten und wollte ihn schon ansprechen, als ich meinen Mund hielt, denn ich musste nur einen Blick in sein Gesicht werfen, um zu wissen, dass er kein Glück gehabt hatte.

Neben mir blieb er stehen. Ich hielt den Hörer noch in der Hand, aber eine Handfläche bedeckte die Muschel.

»Was ist denn los?«

»Ich habe sie gefunden.«

»Na, das ist doch wunderbar.«

»Sollte es sein, ist es aber nicht. Laurie Barton studiert hier in London, aber sie ist nicht da. Ich hatte Glück und konnte eine Bekannte von ihr erwischen, die sagte mir das.«

»Tja, und wo ist sie?«

»Nicht hier in London, sie ist auf dem Weg nach Deutschland. Oder anders gesagt: Sie ist sicherlich dort schon angekommen, mehr weiß ich nicht.«

»Danke, das reicht.«

Ich wusste Bescheid, aber Harry Stahl noch nicht. Ich berichtete es ihm.

Ich hörte ihn atmen, aber nicht sprechen. Das Gehörte hatte ihn doch ziemlich geschockt.

»Tut mir leid, Harry, dass ich dir keine bessere Botschaft überbringen konnte. Es ist nun mal so. Laurie Barton wird wahrscheinlich schon in ihrer Heimatstadt sein.«

»Ja, das ist zu befürchten.« Er fluchte und fragte dann: »Wie geht es weiter?«

»Das musst du wissen.«

»Klar, John. Ich werde auf jeden Fall am Ball bleiben. Das muss ich. Denn ich muss davon ausgehen, dass ein Vampir auf Laurie Barton wartet.«

»Das stimmt.«

»Und ich muss andere Menschen überzeugen, dass es Vampire gibt. Das ist auch nicht einfach.«

»Da gebe ich dir ebenfalls recht.«

»Und wie ist es mit dir, John? Hast du nicht Zeit, mich zu unterstützen? Bremerhaven ist ja nicht weit von London entfernt. Ich würde dich schon am Airport in Hamburg oder Bremen abholen.«

Ich musste lachen, aber ich sah auch, dass Suko nickte. Er war der Meinung, dass ich los musste. Ich fragte ihn, ob er mit mir fliegen wollte, aber er lehnte ab. Er hatte keinen Bock darauf, zudem würde Sir James kaum zwei Dienstreisen bewilligen.

»Hast du dich entschieden, John?«

»Ja, ich komme zu dir.«

»Super, danke. Da ist mir schon wohler. Wenn ich mir vorstelle, dass sich in Bremerhaven ein Vampir herumtreibt, wird mir ganz anders.«

»Er wird seine Gründe haben.«

»Genau, John. Und die möchte ich herausfinden. Und du sagst noch Bescheid, wann du landest.«

»Mach ich.«

»Dann bis morgen.«

Ich hätte zwar heute schon fliegen können, aber das war wohl nicht in Harrys Sinn. Außerdem musste er noch von Wiesbaden in den Norden fahren.

»Und?«, fragte Suko. »Was hältst du von der ganzen Geschichte?«

»Sie stimmt.«

»Davon gehe ich auch aus. Aber könnte nicht auch jemand dahinterstecken?«

»Denkst du an Justine?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein anderes Gefühl dabei, ich glaube eher, dass es sich bei dieser Sache um eine private Angelegenheit handelt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weiß ich nicht. Einfach nur ein Gefühl.«

»Das wird sich alles herausstellen.«

»Bestimmt, John, bestimmt.«

***

Man hatte Lisa Lürsen zwar nicht vom Dienst suspendiert, ihr aber geraten, Sonderurlaub zu nehmen, und das war ihr recht gewesen. Sie hätte den Dienst sowieso nicht richtig durchziehen können. Da war es schon besser, wenn sie zu Hause blieb.

Sie lebte in einer kleinen Wohnung mit Blick auf den Hafen. Das Haus war hoch und wenn sie aus dem Fenster schaute, sah sie das Wasser und auch die Schiffe, die dort angelegt hatten. Sogar ein Segler lag am Kai und wiegte sich im hellen Sonnenlicht.

Lisa ging vom Fenster weg und stöhnte auf. Es war eine schreckliche Zeit für sie. Sie fühlte sich ausgestoßen und war zugleich von einem starken Gefühl der Angst erfüllt.

Sie konnte sich vorstellen, dass dieses schlimme Weib zu ihr kam, um ihr Blut zu trinken. Was sie sonst nur in Filmen erlebt hatte, das konnte bei ihr zu einer fürchterlichen Realität werden. Dass ihr jemand eine Wunde zufügte und sie dann blutleer saugte.

Nein, das war kein Spaß mehr, obwohl es nicht wenige Menschen als einen solchen ansahen. Man glaubte ihr nicht so richtig. Daran änderten auch die Wunden des toten Kollegen nichts. Aber sie wusste es besser, und auch Harald Burger, der Polizeipräsident, stand auf ihrer Seite.

Er hatte ihr auch versprochen, etwas zu unternehmen. Und das so rasch wie möglich. Wie das genau aussah, hatte er ihr nicht gesagt. Sie hoffte aber, dass er sein Versprechen hielt, denn dann ging es ihr besser. Allein auf weiter Flur wollte sie nicht stehen.

Die letzte Nacht war nicht eben toll gewesen. Die Verhöre hatten sich hingezogen. Erst als bereits der Morgen graute, war sie eingeschlafen und drei Stunden später mit leichten Kopfschmerzen wieder erwacht.

Sofort waren die Erinnerungen wieder da. Und die konnten ihr nicht gefallen. Sie waren böse, sie waren beklemmend, und das Bild, das die Blutsaugerin geboten hatte, wollte ihr nicht aus dem Sinn.

Es war so etwas wie die Fratze des Bösen gewesen. Und sie hatte erlebt, was es heißt, keine Gnade zu kennen und eiskalt zu töten.

Wie der Tag genau verlaufen würde, das wusste sie nicht. Sie war auf alles vorbereitet, denn sie glaubte nicht, dass sie außen vor war. Sie hatte zu viel gesehen und man würde sie bestimmt noch einige Male verhören.

Draußen war es inzwischen schon hell geworden, als sie sich unter die Dusche stellte. Es tat ihr gut, erst heiß und dann wieder kalt zu duschen. Das brachte ihre Lebensgeister zurück.

Später trocknete sie sich ab. Die kurzen blonden Haare standen wie dicke Stacheln ab. Sie benötigte den Föhn nicht lange, um die Haare trocken zu bekommen.

Danach ging alles schnell. Anziehen und dabei nicht in die Uniform schlüpfen. Sie streifte eine weiße Hose über, die an den Waden endete, und zog ein rot und weiß gestreiftes T-Shirt an, das bis zu den Hüften reichte.

Ab jetzt war sie gespannt, was der Tag wohl bringen würde. Sie machte sich nichts vor, viel Freude würde sie bestimmt nicht bekommen. Es konnte sein, dass es großen Ärger gab. Wenn das eintrat, konnte sie auch nichts daran ändern.

Sie dachte darüber nach, ob sie eine Runde joggen sollte. Das wäre nichts Ungewöhnliches gewesen, aber die Strecke führte durch einen Park, in dem es Stellen gab, an denen ein Überfall leicht durchgezogen werden konnte. Ja, sie fürchtete sich vor einer Wiederkehr dieser Vampirin. Sie war ein Wesen, das es nicht geben konnte, das es aber trotzdem gab. Und dafür hatte sie beim besten Willen keine Erklärung.

Sie war so schreckhaft geworden, dass sie zusammenzuckte, als ihr Telefon anschlug.

Lisa überlegte, ob sie abheben sollte oder nicht. Sie entschied sich dafür.

Ihren Namen nannte sie nicht und sie hörte dann eine ihr unbekannte Männerstimme, die nach ihrem Namen fragte.

»Ja, ich bin Lisa Lürsen. Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Harry Stahl.«

»Ich kenne Sie nicht.«

»Das ist mir klar. Sagen wir es so. Ich bin ein Kollege aus Wiesbaden, den man beauftragt hat, den Fall hier zu übernehmen.«

»Welchen Fall?«

»Den Ihren.«

Lisa Lürsen wollte sich nicht aufs Glatteis führen lassen. »Ich weiß von keinem Fall«, sagte sie und legte auf.

Langsam sank ihre Hand nach unten. Das innere Zittern übertrug sich auch nach außen, zudem verlor ihr Gesicht an Farbe. Sie fühlte sich plötzlich eingekreist.

Aber sie fragte sich auch, ob sie richtig gehandelt hatte. Sie hätte den Anrufer nicht vor den Kopf stoßen sollen. Okay, sie hatte es getan und konnte es nicht ändern.

Wie hieß er noch? Harry Stahl. Den Namen hatte sie noch nie gehört, aber er war auch nicht von hier, sondern ein Kollege aus Wiesbaden, der einen Fall übernehmen sollte. Ihren Fall. Und in Wiesbaden gab es das Bundeskriminalamt. Sie hatte es sogar mal während ihrer Ausbildung besichtigt, und wenn sie jetzt normal und emotionslos nachdachte, dann war es schon möglich, dass sich die einheimische Polizei Hilfe geholt hatte.

Und die habe ich ausgeschlagen!

Plötzlich fing sie an, sich zu ärgern. Sie schalt sich eine Närrin, weil sie überall nur das Negative sah.

Und wieder wurde sie gestört.

Diesmal durch die Wohnungsklingel. Auch jetzt zuckte sie zusammen, weil sie nicht damit gerechnet hatte. Sofort stellte sie sich die Frage, wer das sein könnte. Sie dachte auch an den Mann aus Wiesbaden, ging zur Tür, die einen Spion hatte, und schaute hindurch.

Vor der Tür stand ein ihr fremder Mann. Er war nicht mehr der Jüngste, seine Haarfarbe teilte sich in schwarz und grau, und wenn sie sich selbst fragte, dann musste sie zugeben, dass dieser Mann auf sie einen Vertrauen erweckenden Eindruck machte.

Dennoch war sie vorsichtig. Sie öffnete die Tür nur so weit, wie es die Kette zuließ, und sie sah, dass sich der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte. Er wurde gespannter, wachsamer, ein Polizistenblick, und den kannte sie genau.

»Harry Stahl?«, fragte sie.

»Ja, das bin ich.«

»Schön, haben Sie auch einen Dienstausweis?«

»Sicher.«

Die Polizistin bekam die Legitimation zu sehen und war zufrieden, obwohl sie so einen Ausweis noch nicht gesehen hatte. »Ja, dann kommen Sie mal rein.«

»Danke, Frau Lürsen.«

Es dauerte nicht lange, dann saßen sich beide im Wohnzimmer gegenüber. Lisa Lürsen erfuhr, dass Harry Stahl eigentlich noch einen Kollegen vom Flughafen hatte abholen wollen. Dieser Plan war geändert worden. Der Freund aus London würde sich einen Leihwagen nehmen und vom Airport nach Bremerhaven fahren.

»Ist der Mann denn wichtig für Sie?«

Harry nickte. »Ja, das ist er. Er kennt sich in diesem Genre aus.«

»Was meinen Sie damit?«

»Vampire.«

Die Polizistin zuckte leicht zusammen. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Sie wusste im Moment nur nicht so recht, wohin sie schauen sollte.

»Ja, es gibt sie, Lisa.«

»Ich befürchte es auch.«

»Nein, nicht nur befürchten. Sie wissen es. Sie haben eine dieser Blutsauger gesehen. Sie sind eine wichtige Zeugin, und deshalb sitzen wir hier zusammen.«

»Sie wollen diese Person jagen?«, flüsterte Lisa und drehte ihr Wasserglas zwischen den Händen.

»Deshalb bin ich hier. Und auch mein Freund und Kollege Sinclair aus London wird hier erscheinen.«

»Das hört sich ja alles gut an, aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«

»Sie sind eine Zeugin. Und Sie haben auf die Gestalt geschossen und sie sogar getroffen.«

»Richtig. Nur habe ich nichts erreicht. Sie blieb so, wie sie war, sie hat die Kugel geschluckt.«

»Die nicht aus geweihtem Silber war.«

»Klar, aber wieso sagen Sie das?«

»Weil nur geweihte Kugeln aus Silber Vampire töten können.«

Harry Stahl sah, wie die Frau erschauerte.

»Aber jetzt ist sie auf der Flucht«, sagte er. »Und da sollten wir überlegen, wohin sie sich wohl wenden würde.«

»Keine Ahnung.«

»Sie braucht Blut«, sagte Harry, »so einfach ist das.«

Als Lisa das hörte, erschauerte sie abermals. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Das ist mir so fremd. Das kann ich immer noch nicht fassen.«

»Aber Sie haben es erlebt.«

»Ja.«

»Und diese Angreiferin hat Sie nach Laurie Barton gefragt?«

»Das stimmt. Sie kenne ich nur vom Hörensagen oder mal aus der Klatschpresse. Sie lebt auch nicht hier, sondern studiert in London, wie ich mir habe sagen lassen. Stimmt das denn?«

»Eigentlich schon.«

»Aber?«

»Ich habe mich in London erkundigt. Sie ist nicht mehr dort. Sie ist auf dem Weg hierher. Möglicherweise ist sie schon hier in Bremerhaven.«

»O nein, das kann nicht sein, das ist ja furchtbar.« Sie riss die Augen weit auf. »Das sagen Sie doch nur so – oder?«

»Nein, das sage ich nicht nur so. Es stimmt. Laurie ist nicht mehr in London, sondern hier. Und deshalb wird es für uns eng. Wissen Sie, was diese Vampirin von Laurie wollte?«

»Ja. Bestimmt ihr Blut.«

Harry lachte. »Das reicht mir nicht. Möglicherweise will man sie sogar entführen, und jetzt ist es wichtig, dass die Vampirin Laurie Barton nicht findet.«

»Das sehe ich auch so.«

Harry nickte. »Wir müssen Laurie Barton vor der Vampirin finden, um sie zu warnen. Sie muss sich verstecken, das ist am besten.«

»Und wo?«

»Kennen Sie ihr Zuhause?«

»Ja, es ist ein Herrschaftshaus im Hintergrund der Küste. Prächtig und einige Hundert Jahre alt.«

»Dann sollten wir dort hingehen.«

»Ja, warum nicht? Wäre nicht die schlechteste Lösung.«

Harry Stahl wirkte plötzlich erleichtert. »Dann wollen wir nicht länger warten.«

»Darf ich mir noch etwas anziehen?«

Harry lächelte. »Aber immer.«

***

Laurie Barton lief ein paar Schritte, stieß sich dann ab und warf sich bäuchlings auf ihr breites Bett. Es war wunderbar, wieder mal im eigenen Bett zu schlafen, das in ihrem Zuhause stand. Sie hatte es sehr vermisst.

Doch nun konnte sie es genießen. Sie schaukelte einige Male auf und nieder, bevor sie sich auf den Rücken drehte und sich lang machte.

Die Studentin schaute gegen die Decke. Sie sah die alte Leuchte, die ein Erbstück war. Sie mochte ihr Zimmer, zu dem auch ein eigenes Bad gehörte. Mehr allerdings nicht. Kein großer Schnickschnack, dafür zwei Fenster, die einen großzügigen Blick ins Freie zuließen.

Es war nur schade, dass sich ihre Eltern nicht im Haus befanden. Sie waren mal wieder auf einer Geschäftsreise und würden erst in drei Tagen zurückkehren.

Auch das akzeptierte sie. Die Eltern konnten sich ja nicht nach ihr richten.

Über eines allerdings wunderte sie sich schon. Es war bei ihrer Ankunft niemand im Haus gewesen. Dabei beschäftigten ihre Eltern schon seit einigen Jahren ein Ehepaar namens Müller, das in einem Anbau lebte und sich um das große Haus und die Familie kümmerte. Beide waren die guten Geister, und beide waren über Lauries Ankunft informiert.

Nur waren sie nicht da gewesen. Nicht mal eine Nachricht hatten sie hinterlassen. Es war ganz und gar nicht ihre Art.

Diese Gedanken wollten sie nicht loslassen, und so schaffte es Laurie nicht, sich richtig zu entspannen.

Einen Grund für diese Reise hatte es auch gegeben. Eine Freundin feierte am nächsten Wochenende Geburtstag. Es sollte eine große Fete werden, und dazu war Laurie eingeladen.

Sie setzte sich auf das Bett, wartete und schaute sich um. Es war niemand im Zimmer, klar, dennoch bewegte sie sich leicht hektisch. Es war eben ihre Art. Man konnte sie als temperamentvoll bezeichnen. Mit einem Sprung war sie auf den Beinen, lief zu einem der beiden Fenster und ließ ihre Blicke durch den Garten streifen, zu dem einige Tausend Quadratmeter Grundstück gehörten.

Es sah alles so friedlich aus. Auf der Terrasse standen die Stühle, der Tisch und der noch zusammengefaltete Sonnenschirm. Der große Pool war noch abgedeckt, was sich ändern würde, wenn es wärmer wurde.

Auch in diesem Bereich war keiner von den Müllers zugegen. Sie dachte an die beiden, und je länger sie das tat, umso unwohler wurde ihr. Sie hatte den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Es gab zwar keinen konkreten Hinweis und sie musste sich schon auf ihr Gefühl verlassen, aber das war ein Grund, um die Unruhe in ihr wachsen zu lassen.

Laurie geriet an einen Punkt, an dem ihr klar war, dass sie die beiden suchen würde. Tat sie das nicht, hatte sie keine Ruhe mehr.

Laurie hatte sich entschlossen, und sie wartete auch keine Minute länger. Das Ehepaar wohnte in einem Anbau, der einen eigenen Eingang hatte. Zu diesem Bereich gehörte auch ein Gartenhaus, in dem die verschiedenen Geräte standen, die zur Pflege der Außenanlagen benötigt wurden. Die beiden Gärtner selbst lebten im Ort, sie kamen jeden Tag am Morgen und arbeiteten bis zum Nachmittag.

An diesem Tag nicht. Jedenfalls hatte Laurie sie noch nicht gesehen.

Sie ging durch die große Diele, die ihr immer gefallen hatte. Diesmal nicht. Da kam sie ihr bedrohlich vor und sogar ein wenig düster.

Vor einem fast bodenlangen Barockspiegel blieb sie für einen Moment stehen. Es war hell genug, um sich in der Fläche erkennen zu können. Ich sehe alles andere als okay aus, dachte sie und nickte sich selbst zu. Das lockige Haar wippte dabei. Sie hatte es halblang geschnitten.

Die Locken umrahmten ein hübsches Gesicht, in dem die beiden Wangen auffielen, die immer eine leichte Rötung zeigten. Braune Augen, ein lustiger Blick, der jetzt nicht vorhanden war, sondern getrübt aussah.

Es war kein guter Tag, das merkte sie. Dabei hatte sie ihn sich anders vorgestellt. Das Verschwinden der beiden Müllers beunruhigte sie schon. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie eingeschlafen waren, nachdem sie zu Mittag gegessen hatten. Das war nicht ihre Art.

Laurie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, die Polizei einzuschalten, dann aber davon Abstand genommen, denn sie wollte sich nicht lächerlich machen.

Also verließ sie das Haus und ging nach links, wo sich der Anbau befand. Es gab einen schmalen plattierten Weg, rechts und links wuchsen Büsche, von denen einige blühten. Auf dem Rasen waren Gänseblümchen zu sehen, ein leichter Wind brachte einen frühsommerlichen Duft mit.

Man hätte sich wunderbar entspannen können, aber danach stand Laurie nicht der Sinn. Sie fühlte sich alles anderes als gut. In ihrem Innern verspürte sie einen starken Druck, und es beunruhigte sie, dass sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte.

Hätte man sie nach ihrem Zustand gefragt, sie hätte erwidert, dass sie sich schlammig fühlte. Das war so ein Modewort von ihr, und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sie vor der Tür des Anbaus stand und erst mal nichts tat.

Das hatte seinen Grund. Zuerst hatte für sie alles normal ausgesehen, was jetzt nicht mehr zutraf. Es war nicht normal, dass die Müllers einfach die Haustür offen ließen, wie es hier passiert war. Zwar stand sie nicht weit offen und war nur angelehnt, aber für Laurie Barton war dies ein schlechtes Omen.

Sie wusste, wie pingelig die Müllers waren. Dass sie eine Haustür nicht abschlossen, das konnte sie sich kaum vorstellen. Es war ein absolutes Novum.

Sie stand vor der Tür und spürte etwas eiskalt ihren Rücken hinab rinnen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Verschwinden und alles so belassen oder im Haus nachschauen?

Laurie Barton entschied sich für die zweite Möglichkeit. Sie wollte ins Haus gehen und nach den Müllers Ausschau halten. Wenn nötig, dann konnte sie auch nach ihnen rufen.

Mit der Fußspitze drückte sie die Tür nach innen. Sie schwang auf und gab ein leicht quietschendes Geräusch von sich. Dabei öffnete sie sich so weit, dass Laurie in den Flur hineinschauen konnte, der aussah wie ein halbdunkler Tunnel.

Von der Größe her waren die beiden Häuser nicht miteinander zu vergleichen, aber viele Menschen wären froh gewesen, wenn sie ein solches Haus, wie die Müllers es hatten, für sich gehabt hätten.

Als Laurie den Flur betrat, fiel ihr der Geruch auf. Wo sich die Müllers aufhielten, da roch es immer sauber. So war es auch hier. Ein typisch sauberer Geruch empfing sie. Den kannte sie schon seit ihrer Kindheit. Er würde sich auch im Haus fortsetzen und...

Nein, er setzte sich nicht fort. Er veränderte sich.

Sie war davon so negativ angetan, dass sie keinen Schritt mehr weiterging und kurz vor der Treppe mit den dunklen Holzstufen anhielt, um sich wieder neu zu finden.

Da stimmte was nicht.

Zuerst hatte sie es nur im Gefühl, dann war es sogar zu hören.

Ein leises Klatschen, das in regelmäßigen Abständen zu hören war. Und es war nicht schwer herauszufinden, was dieses Klatschen zu bedeuten hatte.

Etwas fiel von oben nach unten, und das musste in Nähe der Treppe sein.

Laurie schaltete ihre Gedanken aus. Sie ging nur noch einen Schritt weiter und hatte ihr Ziel erreicht.

Jetzt klatschte es genau vor ihre Füße, und als sie den Blick senkte, sah sie die Lache.

Nicht hell, sondern dunkel. Und sie strömte zudem einen bestimmten Geruch aus, den sie nicht oft gerochen hatte, ihn aber trotzdem kannte.

So roch Blut...

Sie dachte nichts mehr. Es war plötzlich alles anders geworden, obwohl die Umgebung noch immer die gleiche war. Auch wenn es ihr schwerfiel, sie musste etwas tun, und so bewegte sie ihren Kopf und schaute in die Höhe. Zu ihrem Glück war sie etwas zur Seite gegangen, denn beinahe wäre sie von einem herabfallenden Tropfen erwischt worden. So aber klatschte er in die Lache, und es war wieder ein Blutstropfen.

Laurie trat einen Schritt zurück.

Dann legte sie den Kopf in den Nacken und schaute in die Höhe. Am Ende der Treppe hatte sich etwas verändert. Es war nicht besonders hell im Haus, dennoch war es hell genug, um zu erkennen, was sich am anderen Ende der Treppe verändert hatte. Über dem Geländer und zwar dort, wo es endete, hing eine Gestalt.

Es war ein Mann, aus dessen Kehle ein Tropfen nach dem anderen in die Tiefe fiel...

***

Warum schreie ich nicht? Eigentlich hätte ich schreien müssen. Aber ich stehe hier und fühle mich wie gelähmt. Ich kann nicht schreien, ich habe keine Stimme mehr. Es ist so furchtbar, und ich...

Sie senkte den Blick. Laurie dachte auch nichts mehr, aber sie hatte den toten Mann am Ende der Treppe erkannt. Es war Uwe Müller, der Hausmeister.

Und wenn sie genauer hinschaute, was sie auch tat, da sah sie, wo das Blut herausfloss und in Tropfen zu Boden fiel.

Aus der Kehle des Mannes!

Laurie wollte schreien. Sie schaffte es nicht, denn erst jetzt merkte sie, dass sie die Hand vor den Mund gepresst hielt, als wollte sie ihr Entsetzen zurück in die Kehle stopfen.

Langsam ließ sie die Hand sinken und lauschte dem zischenden Geräusch, als sie den Atem ausstieß. In ihrem Kopf tuckerte es. Sie wäre am liebsten weggerannt.

Das aber tat sie nicht. Sie hielt sich an der anderen Geländeseite fest und zwang sich, die Stufen hochzugehen. Es fiel ihr wahnsinnig schwer. Sie hatte das Gefühl, auf ihrem Rücken würde eine schwere Last liegen.

Stufe für Stufe überwand sie. In diesen Augenblicken wurde sie um Jahre älter oder reifer. Ihre Augen waren weit geöffnet, ihr Mund war verzerrt.

Neben Uwe Müller blieb sie stehen. Er lag über dem Geländer. Trotzdem sah sie, dass seine Kehle völlig zerfetzt war. In ihm war kein Leben mehr, und als sie dies feststellte, da dachte sie an Maria Müller, die Frau.

»Mein Gott, lass es nicht wahr sein«, flüsterte sie und sah die beiden fetten Fliegen, die um den Kopf des Toten schwirrten.

Sie fragte sich, wer so etwas tat. Das waren doch keine Menschen mehr, das waren Bestien. Uwe Müller war einer der harmlosesten und nettesten Menschen auf der Welt. Dass ihm so etwas passieren musste, war mehr als ungerecht.

Sie wich von ihm zurück und ging in die Mitte des Flurs. Ihr schwindelte, ihr war übel, aber sie wusste genau, dass sie etwas tun musste, denn es gab noch eine Aufgabe für sie.

Nachschauen, wo sich Maria Müller befand. Sie befürchtete das Schlimmste. Auch wenn es eintrat, würde sie sich dem stellen müssen.

Hier oben lagen die Schlafräume des Ehepaars. Es gab auch ein Bad, das zwischen den beiden Räumen lag. Beim Näherkommen sah Laurie, dass eine Tür nicht geschlossen war. Handbreit stand sie offen, und aus dem Zimmer dahinter erklang ein Summen, mit dem sie zunächst nichts anzufangen wusste.

Bis ihr in den Sinn kam, dass es sich um das Summen von Fliegen handeln konnte. Dass sie sich im Raum aufhielten, hatte auch einen besonderen Grund.

Sie blieb noch kurz an der Tür stehen, fasste sich dann ein Herz und zog die Tür auf.

Ihr Blick mündete nicht in einen Schrei, obwohl das völlig normal gewesen wäre.

Von der Tür her war das Bett nicht zu übersehen. Und ebenso wenig die Gestalt, die dort ausgestreckt lag. Es war eine grauhaarige Frau, die eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock trug. Sie lag auf dem Rücken. Zwei Fliegen umsummten auch hier die schreckliche Wunde am Hals.

Laurie konnte nicht sprechen. Ihr Hals saß zu. Sie gab Geräusche von sich, die sie noch nie gehört hatte. Tränen nässten ihre Wangen, und ihre Knie zitterten ebenso wie die Hände.

Zwei Morde.

Zwei grässliche Taten, für die es keinen Grund gab. Nicht nach dem, was sie sich vorstellen konnte. Es gab absolut keinen Grund. Es war alles so grausam.

Sie starrte auf die Tote, auf das viele Blut, das von der Kehle abwärts gewandert war und den größten Teil der Bluse befleckt hatte.

Warum?

Diese Frage wollte ihr nicht aus dem Kopf. Wer tat so etwas? Sie hatte keine Ahnung, und sie blieb wieder bei dem Begriff Bestie hängen. Ja, das war eine Bestie. Das war kein Mensch, das war kein Tier, das war eine Bestie.

Aber wo steckte sie?

Es war ein neuer Gedanke, der ihr Sorgen bereitete. Der Mörder konnte nach den Taten geflohen sein, aber es war auch möglich, dass er sich noch in der Nähe aufhielt.

Vielleicht sogar in diesem Haus!

Als sie daran dachte, wurde ihr der Hals eng. Plötzlich wusste sie, dass sie so schnell wie möglich von hier verschwinden musste, und das wollte sie tun, noch bevor sie die Polizei anrief.

Ihr Entschluss stand fest. Aber es stand auch noch etwas anderes fest. Sie hörte von außerhalb des Zimmers ein Geräusch.

Für Laurie war es zu spät, die Flucht zu ergreifen. Sie musste erst mal bleiben und dachte auch nicht daran, zum Fenster zurückzuweichen. Sie blieb stehen und schaute zur Tür.

Die brauchte nicht weiter aufgestoßen zu werden. Es war Platz genug, um eine Frau durchzulassen, die ungefähr in ihrem Alter war.

Laurie Barton wusste sofort, dass sie die Mörderin der beiden Müllers vor sich hatte...

***

Ich hatte eine frühe Maschine erwischt und auch schnell einen Leihwagen bekommen. Mit dem BMW der 3er-Reihe verließ ich die Umgebung des Airports und suchte mir einen ruhigen Ort aus, wo ich mit Harry Stahl telefonieren konnte. Er hatte mich nicht abgeholt, wie das sonst immer der Fall gewesen war, und eine weitere Nachricht hatte ich auch nicht bekommen. Deshalb war das Handeln auf eigene Faust fast logisch gewesen.

Ich holte mein Handy hervor und versuchte, mit Harry Kontakt aufzunehmen. Das dauerte zwar etwas länger, aber er hob schließlich ab.

»Ach, du lebst ja noch«, sagte ich.

»Klar.«

»Und ich dachte, du wolltest mich am Flughafen abholen.«

»Das hatte ich auch vor, aber mir ist etwas dazwischen gekommen. Und im Flieger habe ich dich nicht erreichen können.«

»Alles klar. Ich bin schon aus Hamburg raus.«

»Sehr gut.«

»Und wo finde ich dich?«

»Ich bin auf dem Weg zu dem Haus, in dem die Bartons leben.«

»Können wir uns dort treffen?«

»Im Prinzip schon. Aber das machen wir aus, wenn ich das Ziel erreicht habe. Wenn du nach Bremerhaven reinfährst, kannst du mich noch mal anrufen, kann auch sein, dass ich dich anrufe. Ist das okay für dich?«

»Das ist zwar nicht optimal, aber ich kann damit leben«, erwiderte ich.

»Okay, dann bis später.«

»Ja«, sagte ich nur und trennte die Verbindung. Danach machte ich mich wieder auf den Weg...

***

Jetzt ist der Weg zur Tür versperrt!

Genau das dachte Laurie Barton in diesem Augenblick. Zugleich rasten viele Gedanken durch ihren Kopf, und einer davon kristallisierte sich deutlicher hervor.

Sie war eine Zeugin und auf der anderen Seite stand jemand, der keine Zeugen gebrauchen konnte. Also musste sie damit rechnen, dass sie ihr Leben verlor.

Laurie Barton starrte die andere Frau an. An ihr Aussehen dachte sie im Moment nicht. Sie spürte nur, dass von dieser Person eine ungewöhnliche Kälte ausging. Sie war nicht mit der Kälte einer normalen Winternacht zu vergleichen. Es war eine Gefühlskälte, die von der anderen Seite ausging. Etwas Gnadenloses, das nichts anderes gelten ließ. Vielleicht auch Menschenunwürdiges und Abstoßendes und darin eingepackt auch eine gewisse Gier.

Und noch etwas fiel ihr auf.

Es war der Mund. Er war in seinen Umrissen nicht genau zu erkennen, denn eine rote Schmiere umgab die Lippen.

Laurie wusste sofort, dass es sich um Blut handelte.

Sie sah auch die dunklen Augen mit dem kalten Ausdruck darin. Ebenso dunkel war das Haar, das wild und ungebändigt den Kopf umwuchs und die bleiche Gesichtshaut noch deutlicher hervortreten ließ.

Das alles hätte sie noch akzeptiert. Aber da gab es etwas, was Laurie nicht akzeptieren konnte und Entsetzen in ihr hervorrief. Sie sah die beiden spitzen Zähne, die aus dem Oberkiefer hervorschauten und wie helle Messer wirkten.

Bei diesem Anblick war es nicht schwer, sich etwas Bestimmtes zusammenzureimen. Sie wusste in diesem Moment, wie die beiden Müllers ums Leben gekommen waren. Vampire beißen in den Hals. Das war bei den Müllers so gewesen, aber es war nicht bei diesem einen Biss geblieben. Dieses furchtbare Wesen musste den Hals seines Opfers in irrer Wut regelrecht zerfetzt haben.

Was wollte die Vampirin hier? War sie gekommen, um eine Strecke von Toten zu hinterlassen?

Es kam ihr so vor, aber sie fragte sich zugleich nach den Gründen. Warum war sie hergekommen? Einen Grund konnte sie sich nicht vorstellen. Sie hatte nie in ihrem Leben etwas mit Vampiren zu tun gehabt, und jetzt das.

Außerdem hatte sie nie an die Existenz solcher Wesen geglaubt. Sie waren Stoff für Romane und Filme, aber dass es sie in der Wirklichkeit gab, konnte nicht sein. Jetzt war dieser Glaube erschüttert worden, denn sie rechnete damit, dass auch sie daran glauben musste. Nur den Grund kannte sie nicht. Sie hatte niemandem etwas getan, und sie war auch nie mit einem solchen Wesen in Verbindung gekommen.

Dafür jetzt, und dieser weibliche Vampir hatte noch kein Wort zu ihr gesagt. Sie starrten sich an. Das lange Schweigen empfand Laurie als belastend.

Sie wollte es brechen und musste erst mal ihren Herzschlag beruhigen, bevor sie die Kraft fand, eine Frage zu stellen.

»Warum bist du hier?«

Jetzt lauerte sie darauf, eine Antwort zu bekommen, aber die Frau in Schwarz sagte nichts. Sie verzog nur kurz die Lippen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie etwas sagte. Sie tat das mit einer kratzigen Stimme, als hätte sich in der Kehle etwas angesammelt.

»Ich habe jemanden gesucht.«

»Ach? Und wen?«

»Auch dich.«

»Wie schön. Aber was habe ich mit dir zu tun? Wir kennen uns nicht und...«

»Es stimmt, dass wir uns nicht kennen. Trotzdem haben wir vieles gemeinsam.«

Beinahe hätte Laurie gelacht. Sie riss sich im letzten Moment zusammen. Sie wollte die andere nicht provozieren. Es war besser, wenn sie sich ruhig verhielt.

»Willst du es nicht wissen?«, wurde sie gefragt.

»Doch. Aber ich kann mir nichts dergleichen vorstellen.«

»Wir haben sehr viel gemeinsam.«

»Was?« Plötzlich konnte Laurie lachen. Was sie da gehört hatte, das war schon schlimm. Sie schüttelte heftig den Kopf. Ebenso heftig wollte sie antworten, bis ihr einfiel, dass es vielleicht nicht so gut war. Sie riss sich zusammen und gab ihrer Stimme einen ruhigen Klang.

»Was sollten wir denn gemeinsam haben?«

»Den Namen!«

Die Antwort hatte nur aus zwei Wörtern bestanden, die aber hatten Laurie erschüttert. Sie stand auf der Stelle und hatte Mühe, normal Atem zu holen. Hinter ihrer Stirn tuckerte es.

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Nein, das kann nicht sein.«

»Ist der Name so selten?«, fragte die Blutsaugerin.

»Das weiß ich nicht. Aber jemand wie du kann ihn nicht tragen, das glaube ich nicht.«

»Da täuschst du dich.«

»Wir beide können nicht verwandt sein. Das kann nicht sein.« Sie trat mit dem Fuß auf. »Keinesfalls sind wir das. Ich glaube dir nicht.«

»Es stimmt aber.«

»Nein, ich...« Laurie wollte etwas sagen, doch sie schaffte es nicht.

Ihre Stimme versagte, und sie wollte auch nicht, dass sie und die Vampirin irgendetwas gemeinsam hatten – nein, das auf keinen Fall.

»Willst du nicht genau wissen, wie ich heiße?«

»Ich höre mir keine Lügen an.«

Die Wiedergängerin lachte. »Es sind keine Lügen. Ich heiße Barton. Pamela Barton, und du bist eine Verwandte von mir. Du gehörst zur Sippe wie einige andere auch noch. Aber dich habe ich ausgesucht, weil du mir am nächsten stehst. Zu dir habe ich einen Draht, verstehst du?«

»Ich aber nicht zu dir.«

»Dafür kann ich nichts. Es ist eben dein Pech. Und ich habe dich gefunden.«

Ja, das hatte sie. Doch diesen Gedanken wischte Laurie weg. Das wollte sie nicht. Keine Gemeinsamkeiten mit dieser verfluchten Person. Das durfte nicht sein. Da wollte ihr jemand etwas unterschieben.

Laurie spürte die Abwehr in sich. Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor. Dafür starrte sie die grausame Besucherin an, deren blutige Lippen ein Lächeln zeigten.

Eine Frage brannte ihr auf dem Herzen und die musste sie loswerden.

»Warum mussten die beiden Menschen hier sterben? Sie haben nichts getan, sie haben auch dir nichts getan. Ihr Tod ist so sinnlos und...«

Pamela winkte heftig ab. »Ach, hör auf zu jammern. Ich habe ihr Blut getrunken, ich brauchte es. Und anschließend habe ich sie getötet. Oder wäre es dir lieber gewesen, sie als Vampire hier im Haus zu begegnen? Hättest du daran mehr Spaß gehabt? Das kannst du ruhig sagen. Ich nehme es dir nicht mal übel.«

Laurie war geschockt, denn mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.

Sie wollte sie kaum akzeptieren, aber nach einigem Nachdenken musste sie zugeben, dass diese Pamela sogar recht hatte. Die Müllers als Vampire herumlaufen zu sehen, das wäre furchtbar gewesen. Aber auch als Mordopfer konnte sie sich die beiden nicht vorstellen. Niemand konnte sie zurück ins Leben holen. Sie waren tot, und wahrscheinlich war dieses Schicksal besser für sie, als für immer oder lange Zeiten als Blutsauger herumzulaufen.

In der letzten Zeit hatte sich zwischen den beiden ungleichen Frauen keine Gewalt aufbauen können, dennoch war Laurie nicht zufrieden. Noch immer schwebte unsichtbar das Grauen zwischen ihnen. Die Angst war noch nicht weg, und Laurie wartete darauf, was noch geschehen würde.

Dass sie hier herauskam, stand auch noch nicht fest. Die andere Barton hielt alle Trümpfe in den Händen, und sie würde sie auch nicht abgeben.

»Ich bin eine Barton!«

Laurie zuckte zusammen, als sie den Satz hörte. Aber sie konnte nichts dagegen sagen und musste es erst mal glauben.

»Aber wieso bist du eine Barton? Ich habe weder etwas von dir gehört noch gesehen.«

»Dann hast du nicht intensiv nachgedacht oder auch gesucht.«

»Ja, das ist möglich. Ich habe mich für bestimmte Dinge nicht interessiert.«

»Hättest du aber tun sollen.«

»Was hätte ich tun sollen?«

Die Blutsaugerin ruckte ihr Kinn vor und stellte eine Frage. »Wo sind wir hier?«

»In unserem Haus, das weißt du.«

»Das meine ich nicht. Wir befinden uns in einer bestimmten Stadt, die für etwas Bestimmtes bekannt ist.«

»Ja, für Fisch und...«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Denke nach.«

Das tat sie, und sie hob die Schultern, weil ihr nichts einfiel.

Pamela lachte. »Das darf doch nicht wahr sein. Du lebst in dieser Stadt und kennst das Wichtigste nicht. Den Ort, den viele Menschen aus Amerika besuchen, weil sie wissen wollen, woher sie stammen und was damals passiert ist.«

Da fielen ihr die berühmten Schuppen von den Augen. »Ach ja. Du meinst das Auswanderermuseum?«

»Genau das.«

»Ja, das stimmt. Wir haben viele Besucher von überall auf der Welt. Die meisten kommen aus den Staaten. Dort sind zahlreiche Menschen hin, weil es ihnen hier zu eng war...«

»Und weißt du, welchen Namen man dort noch findet?«

»Nein.«

»Barton.«

Laurie sagte nichts, aber sie hatte die Antwort schon gehört und auch verstanden. Sie riss die Augen weit auf, wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.

Pamela Barton lachte. »Ja, ein Teil dieser Familie ist damals ausgewandert. Auch eine Marga Barton befand sich unter den Menschen. Sie war froh, aus ihrem Heimatland wegkommen zu können, denn hier wäre sie nur verhungert. Ich werde sie rächen, aber das möchte ich nicht allein durchziehen. Ich will, dass mich jemand begleitet...« Sie ließ ihre Worte ausschwingen und Laurie musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, wen sich Pamela ausgesucht hatte.

»Hast du an mich gedacht?«

»Ja, Laurie, gut geraten. Du bist auserwählt. Wir beide werden hier Zeichen setzen. Ich werde dich mitnehmen. Es ist alles vorbereitet.«

»Und wo willst du mit mir hin?«

»Ach, bitte, das darfst du nicht so fragen. Wir werden einen sehr interessanten Ort besuchen. Ihn, verstehst du? Da, wo vieles einen neuen Anfang genommen hat.«

»Klar, ich weiß. Das Auswanderermuseum.«

»Genau das.«

»Und was sollen wir dort?«

Pamela grinste. »Das solltest du dir denken können. Wir holen uns das Blut der Besucher...«

Laurie Barton sagte kein Wort. Es dauerte, bis sie sich gefangen hatte. Sie stellte sich vor, wie voll es dort war. Das Museum war ein regelrechter Anlaufpunkt. Eigentlich die Attraktion in der Stadt. Auch Laurie hatte es schon besucht und sie holte sich die Bilder von damals jetzt wieder zurück.

Vor allen Dingen die Düsternis auf manchen Decks und auch am Kai, wo die Auswanderer auf ihre Einschiffung warteten. Die in der Ersten Klasse erlebten den Luxus, die in der Dritten den Horror aus Enge, Düsternis und Gerüchen.

»Und wann gehen wir hin?«

Pamela Barton lächelte. »Sofort meine Liebe. Alles Weitere sehen wir später.« Sie kam auf Laurie zu. »Und denke nicht mal an Flucht. Sie würde dir nicht gelingen.«

»Ist schon klar«, flüsterte Laurie, »ist schon klar...«

Genau in diesem Augenblick hörten beide das Geräusch eines anfahrenden Wagens und nur kurze Zeit später das Zuschlagen von Autotüren.

Die Bartons bekamen Besuch, und damit hatte auch Pamela nicht gerechnet...

***

Plötzlich war Pamela bei Laurie. Sie spürte den heftigen Druck an ihren Haaren, dann wurde ihr Kopf brutal zur Seite gezerrt. Einen Schmerzensschrei konnte Laurie nicht unterdrücken, sie war keine so große Heldin, sondern eine normale Frau.

Sie hörte ein zischendes Geräusch, dann schwebte Pamelas Gesicht dicht über dem ihren. Es war verzerrt. Es strahlte eine Bösartigkeit aus, die Laurie Angst einjagte. Sie fühlte sich wahnsinnig schlecht. Sie hielt den Atem an und sie spürte ihren Herzschlag bis hoch in den Kopf. Aber sie war auch fähig, die Stimme zu hören, die ihr etwas entgegenzischte.

»Kein Wort! Kein Schrei! Keinen Widerstand! Nicht mal einen Versuch. Ist das klar?«

»Ja – schon...«

»Dann bin ich zufrieden.«

Laurie wurde losgelassen. Sie fühlte sich noch immer wie gerädert. Ihre Kopfhaut schmerzte. Pamela hatte ihr beinahe die Haare ausgerissen.

Pamela ging zum Fenster. Sie wollte etwas erkennen, denn aus dieser Richtung war das Geräusch des anfahrenden Wagens an ihre Ohren gedrungen. Sie hatte Glück, denn sie sah neben dem Opel Insignia eine Frau und einen Mann stehen. Den Mann kannte sie nicht, die Frau jedoch war ihr nicht unbekannt. Sie hatte sie nur in einem anderen Outfit gesehen. Da hatte sie noch eine Polizeiuniform getragen.

Sie konnte sich einen Verbündeten an ihre Seite geholt haben. Da war alles möglich. Der Mann machte auf sie keinen sehr gefährlichen Eindruck. Außerdem war er nicht mehr so jung, aber sie wollte nicht glauben, dass sie es mit dem Vater zu tun hatte.

»Was machen die Leute denn?«

Pamela drehte sich kurz um, als sie die Antwort gab. »Es sind zwei. Die Frau kenne ich. Sie ist Polizistin. Jetzt trägt sie ihre Uniform nicht. Schade, ich hätte sie auch killen sollen.«

»Und was wollen die beiden?«

»Ich denke, dass sie ins Haupthaus wollen, aber noch recht unschlüssig sind.«

»Und was werden wir tun?«

Pamela lachte. »Du wirst gar nichts tun. Du solltest alles mir überlassen.«

»Müssen wir weg?«

»Das weiß ich noch nicht.« Die Vampirin leckte ihre Lippen. »An sich hätte ich nichts dagegen, das Blut der beiden zu trinken. Mal sehen, wie alles läuft. Ansonsten verschwinden wir von hier.« Ihr Blick verschärfte sich wieder. »Und keinen Laut, hast du verstanden?«

»Ja, habe ich.«

»Dann verlassen wir das Zimmer.«

Bevor sie das taten, warf Pamela Barton noch einen Blick durch das Fenster nach unten.

Sie sah nur den Wagen. Von den beiden Insassen war nichts mehr zu entdecken...

***

»Sind wir hier richtig?«, fragte Lisa Lürsen.

»Sicher, es ist das Haus der Bartons. Aber ich fühle mich auch nicht wohl in meiner Haut.« Harry hatte bei seinen Worten den Kopf angehoben und ließ seinen Blick über die Fassade mit ihren Fenstern gleiten, weil er nach etwas Auffälligem suchte. Doch er entdeckte nichts.

»Mir gefällt das nicht«, sagte Laurie.

»Und was?«

»Es ist zu ruhig. Wir hätten längst gesehen werden müssen. Und? Sind wir das?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls hat niemand versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen.«

»Ich war noch nie hier«, erklärte die Polizistin. »Die Bartons sind für mich eine Nummer zu groß.«

»Kann ich mir denken.«

Sie hatten es nicht weit bis zur Haustür. Die kurze Strecke war schnell zurückgelegt. Protzig wirkte hier nichts, eher gediegen. Die Familie schien Wert auf eine gewisse Zurückhaltung zu legen. Es war auch nur das private Haus, die Zentrale der Firma befand sich nicht weit vom Hafen entfernt.

Vor der Tür hielten sie an. Beide standen sie auf edel aussehenden Steinen, und sie schauten gegen eine Tür, die im oberen Drittel eine Scheibe hatte.

Es war auch eine Klingel vorhanden. Da schaute ein schillernder Knopf aus dem Mauerwerk, und gegen ihn drückte der Agent seinen Finger. Es passierte nichts, aber sie hatten schon gehört, dass die Glocke im Innern anschlug.

»Was machen wir?«, fragte Lisa.

Harry sagte nichts. Er versuchte es ein zweites Mal, ohne jedoch einen Erfolg zu erzielen. »Scheint keiner da zu sein«, sagte er mehr zu sich selbst, »aber umsonst will ich auch nicht gekommen sein. Außerdem stehen hier Autos in der Nähe. Da hinten rechts gibt es eine Garage, vor der auch noch ein Wagen steht. Mir gefällt das alles nicht.«

»Mir auch nicht.«

»Das Personal wohnt doch sicher nicht hier im Haus«, murmelte Harry.

Lisa nickte. »Soweit ich weiß, in einem Anbau.«

»Wissen Sie, wo?«

Sie nickte und wies nach rechts, wo neben einem Anbau noch ein Gartenhaus zu sehen war. Ein plattierter Weg führte dorthin, der von blühenden Büschen eingerahmt wurde.

Sie gingen hinüber und blieben vor der Tür stehen. Erst jetzt sahen sie, dass die Tür einen Spalt offen stand.

Harry wollte schon gegen das Türblatt drücken, doch genau in dem Moment meldete sich sein Handy.

»Ich bin es«, hörte er die Stimme seines Freundes John Sinclair.

»Super. Wo steckst du jetzt?«

»Noch auf der Autobahn, muss aber gleich runter.«

»Okay, dann hör zu.«

Harry Stahl erklärte ihm, was John Sinclair wissen musste.

Die Antwort beruhigte ihn. »Ich denke schon, dass ich das Haus finden werde. Ihr wartet auf mich?«

»Ja, wir treffen uns bei den Bartons.«

»Dann bis gleich.«

Lisa Lürsen schaute Harry an. »Wer ist das denn gewesen?«

»Mein englischer Kollege John Sinclair.«

»Aha.«

»Wir warten hier auf ihn. Dann können wir gemeinsam Pläne schmieden.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Die Tür schwang jetzt nach innen.

Es erwartete sie eine Stille, die sie nicht überraschte. Sie gehörte zu einem menschenleeren Haus, das war schon okay, aber beide hatten das Gefühl, in ein feindliches Gebiet getreten zu sein. Sie schauten sich an.

»Warum ist niemand hier, wenn die Tür offen steht?«, fragte Lisa. »Das kann ich nicht nachvollziehen.«

»Ich auch nicht.«

»Das Haus ist groß. So etwas lässt man nicht ohne Aufsicht.«

Harry ging weiter hinein bis zur Treppe. Er sah den dunklen Fleck auf der untersten Stufe, und als er den Kopf hob und in die Höhe schaute, entdeckte er eine Gestalt, die dort, wo die Treppe endete, über dem Geländer hing...

***

Damit hatte Harry nicht gerechnet. Er war bestürzt. Er merkte, wie sich sein Magen zusammenzog, und konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.

Außerdem stöhnte eine andere Person. Es war Lisa Lürsen, die dicht hinter Harry stand und jetzt, nach der Drehung, in sein Gesicht schaute. Mit einem Blick, der eine gewisse Leere aufwies. Harry war klar, dass auch sie den Toten gesehen hatte.

Er sprach sie leise an.

Sie schüttelte den Kopf. Erst dann drang die geflüsterte Frage aus ihrem Mund.

»Wer tut so etwas?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie kennen den Mann?«

»Der Hausmeister. Ich weiß aber seinen Namen nicht.«

Harry hob die Schultern an. »Was ist mit der eigentlichen Familie? Müssen wir damit rechnen, sie auch tot drüben im Haupthaus zu finden?«

»Nein, die sind auf einer Geschäftsreise.«

»Es kann sein, dass man sie daran gehindert hat und wir sie hier noch finden, vielleicht sogar zusammen mit anderen Bediensteten.«

»Das glaube ich nicht.« Lisa Lürsen holte eine dünne Stablampe aus der hinteren Tasche ihrer Hose und leuchtete gegen die untere Kopfseite des Toten.

»Schauen Sie sich mal die Kehle an. Hier hat die Vampirin wieder mal gewütet. Erst getrunken und dann das hier.« Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Einfach schrecklich.«

Das fand Harry auch. Er dachte schon einen Schritt weiter und fragte sich, ob das der einzige Tote war, der sich hier in diesem Haus finden ließ.

»Wir sollten nach anderen Toten Ausschau halten«, schlug er vor. »Eine Hausdurchsuchung oder eine Begehung wäre nicht schlecht.«

»Dafür bin ich auch.«

»Unten oder oben?«

Harry deutete mit der Hand auf die Treppe, die nach oben führte.

»Okay, ich stimme zu.«

Sie wollten gehen – und blieben beide wie gebannt stehen, weil sie von oben ein Geräusch gehört hatten, mit dem keiner rechnen konnte. Es war das Echo eines leisen Schlags und es hörte sich an, als wäre über ihnen eine Tür zugeschlagen worden...

***

Es war der Moment gekommen, in dem beide wie unter einem mächtigen Druck standen. Erneut schauten sie sich an. Wieder suchte einer beim anderen die Lösung, und als Lisa sprach, tat sie es mit einer leisen Stimme.

»Da oben ist doch jemand. Oder was hat der Knall zu bedeuten?«

»Ich gehe auch davon aus. Ein Tier wird es wohl nicht gewesen sein. Wir müssen damit rechnen, dass sich der Mörder noch hier in der Nähe aufhält.«

»Oder mehrere sind hier.«

»Das kann auch sein.«

Beide eilten jetzt die Treppe hoch und waren so leise wie möglich. Die Polizistin war waffenlos. Harry hatte seine Pistole sicherheitshalber gezogen. Er wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte, aber da konnte er lange warten. Es tat sich nichts, und so erreichten sie die erste Etage und auch den Flur, der im Halbdunkel lag.

Ihnen fiel auch auf, dass nicht alle Türen geschlossen waren. So konnte sie ein Windstoß erreichen, der nur deshalb entstand, weil ein Fenster nicht geschlossen war.

Harry war es leid. Er wollte nicht mehr länger warten, sondern Ergebnisse sehen, und deshalb hatte er es plötzlich eilig und lief so schnell wie möglich den Flur entlang. Er passierte eine offene Tür, um die er sich nicht kümmerte. Dafür lief er bis zur nächsten, und das war genau richtig.

Hier stand ein Fenster weit offen, und hier war auch jemand nach draußen geklettert.

Sogar ein Fußabdruck war noch auf der Fensterbank zu sehen. Hier hatte jemand das Weite gesucht.

Harry war sauer. Sie waren zu spät gekommen. Ich hätte mich auch beeilen können!, dachte er. Aber das war ihm nicht gelungen, und so mussten er und seine Begleiterin den Preis dafür zahlen.

»Harry?«

Der Ruf war von Lisa gekommen und hatte sich nicht gut angehört, Harry zögerte keine Sekunde, lief aus dem Zimmer in den Flur und hörte den zweiten Ruf.

Er war Sekunden später bei der Polizistin, die einen starren Eindruck machte.

Harry ahnte schon, was sie gesehen hatte. Er musste nur noch einen Schritt gehen und stand dann auch starr.

Es war der berühmte Schlag mit dem Hammer. Harry stieß einen Fluch aus, denn das, was ihm hier präsentiert wurde, das hatte er nicht wirklich sehen wollen.

Vor ihm auf dem Bett lag eine zweite Leiche.

Eine Frau.

Und sie sah ebenfalls schlimm aus. So schlimm, dass ihr Anblick die junge Polizistin hart getroffen hatte. Da ging Harry auf sie zu und nahm sie in den Arm.

»Wer hat das getan?«

»Ich habe keinen gesehen, aber meine Angst ist nicht kleiner geworden...«

***

Ich befand mich auf einer Fahrt durch ein Niemandsland. Diesen Eindruck konnte man leicht bekommen, wenn man sich wie ich auf der Straße aufhielt, die sich als graues Band durch die Natur zog, die den Begriff Berg noch nie gehört hatte, denn hier war alles brettflach, aber bewachsen.

Felder, kleine Bauernhäuser, Vögel, die ihre Kreise in der Luft zogen und nach irgendwelcher Beute suchten. Eine sehr helle sonnige Welt, die sich über das Grün der Landschaft gelegt hatte und bei einem Menschen Freude aufkommen ließ.

Kurz vor dem Verlassen der Autobahn hatte ich noch mit Harry telefoniert und von ihm erfahren, wie die Dinge standen. Ich wusste, dass er sein Ziel erreicht hatte, und darauf war mein Navi eingestellt worden.

Weit war es nicht mehr. Dafür einsam, denn die Stadt Bremerhaven berührte ich nicht mehr und fuhr an ihr vorbei, um in einen Außenbezirk zu gelangen.

Ich machte mir eigentlich keine großen Sorgen, aber wenn wirklich eine Blutsaugerin mitmischte, musste man auf der Hut sein, auch wenn es sich nicht um eine Justine Cavallo handelte, sondern um eine ihrer Schwestern.

Worum es genau ging, wusste ich ebenfalls nicht. Ich kannte auch keine Motive und war deshalb gespannt darauf zu hören, was mir Harry noch zu erzählen hatte. Ich drückte ihm die Daumen, dass er bei den Bartons mehr erfahren würde.

Das Navi wies mir den Weg. Ob es auch der richtige war, wusste ich nicht. Jedenfalls ging es ab in die Einsamkeit, die eine grüne Flut aus Vegetation bildete, die mir schon vorkam, wie ein künstliches Meer.

Häuser sah ich auch. Ab und zu wurde der Blick frei, ich konnte ihn auf die abseits der Straße liegenden Häuser lenken, wobei einige von ihnen ein Reetdach zeigten. Eines hatten sie jedoch gemeinsam. Die silbrigen Schüsseln, die auf den Dächern standen.

Ich wollte mein Ziel erreichen und gab etwas mehr Gas. So rollte ich in das Sonnenlicht hinein, sah hin und wieder ein Hinweisschild, aber keines wies auf das Haus der Bartons hin.

Ich sah ein Haus vor mir, das recht nahe an der Straße stand, und fuhr rechts heran, an den Straßenrand, weil ich dort einen Mann gesehen hatte, der eine Hecke schnitt.

Als ich hielt, senkte er seine Schere.

Ich sieg aus, grüßte freundlich und erntete sein Nicken. Dann trug ich ihm meinen Wunsch vor.

»Ich muss zu der Familie Barton. Können Sie mir sagen, ob ich auf dem richtigen Weg bin?«

Der Mann schob die Krempe seines Huts hoch. »Was wollen Sie denn von denen?«

»Es ist eine geschäftliche Angelegenheit.«

»Ach.« Plötzlich grinste er. »Da haben Sie aber Pech gehabt, mein Lieber.«

»Wieso das?«

»Weil die Bartons nicht zu Hause sind. Die Chefs sind auf eine Geschäftsreise gegangen.« Er hob die Schere an und zielte auf mich, »und Sie machen sich mal besser aus dem Staub, sonst werde ich noch sauer. Ist das klar?«

»Ja. Aber danke für die Auskünfte.«

Er sagte noch etwas zu mir, das ich nicht verstand und darüber auch froh war. Mein Platz war wieder hinter dem Steuer, und so startete ich.

Der Mann sah mir nach, wie ich im Spiegel erkannte. Ich hatte ihn misstrauisch gemacht.

Egal, ich musste weiter und ging davon aus, auf dem richtigen Weg zu sein. Das Navi jedenfalls hatte sich noch nicht beschwert, und so rollte ich weiter. Ich spielte auch mit dem Gedanken, Harry Stahl anzurufen, nahm davon wieder Abstand, weil ich ihn gleich treffen würde, und wurde von der Stimme im Navi darauf aufmerksam gemacht, dass ich an der nächsten Querstraße links ab musste.

Das sah ganz gut aus.

Ich sah es noch nicht, dafür aber zwei weibliche Personen am Straßenrand, die schnell verschwunden waren, als sie mich ankommen sahen. Ich hatte nicht gesehen, wo sie abgetaucht waren, jedenfalls waren sie nicht mehr da, worüber ich mich schon wunderte, denn vor mir mussten sie keine Angst haben.

Ich bog nach links in eine schmale asphaltierte Straße ein, die von wogenden Kornfeldern flankiert wurde, und hielt vergeblich nach den beiden Frauen Ausschau. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Hatten sie sich versteckt, oder lag es an dem schon hohen Korn, dass sie nicht mehr zu sehen waren? Ich wusste es nicht und wollte auch nicht weiter darüber nachdenken, als sich erneut mein Handy meldete.

Ich fuhr langsamer, dann rechts ran und stoppte. Der Anrufer war keine Überraschung für mich. Aber die Stimme meines Freundes Harry Stahl hörte sich jetzt schon anders an.

Dumpfer und auch gepresst.

»Wie weit bist du?«

»Ich denke, dass ich mich schon auf der Zufahrtsstraße befinde.«

»Dann ist alles klar. Fahr weiter.«

»Was ist denn überhaupt los?«

»Es gibt zwei Tote, einen Mann und eine Frau.«

»Wo?«

»In einem Anbau des Haupthauses der Bartons.«

»Sind es denn die Besitzer?«

»Nein, John, wir gehen davon aus, dass es sich um das Hausmeisterehepaar handelt.«

»Und was ist mit den Tätern?«

»Entkommen.«

»Mist.« Ich dachte kurz nach. »Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

»Zumindest ist eine Frau dabei.«

Ich war wie elektrisiert. »Bist du dir sicher?«

»Ja, das sagt auch meine Begleiterin Lisa Lürsen. Sie ist ebenfalls Polizistin. Wir müssen mit einer Frau rechnen, die scharf auf das Blut von Menschen ist.«

Diesmal schoss mir das Blut in den Kopf, wenn ich daran dachte, dass ich zwei Frauen gesehen hatte. Eine hatte dunkles Haar, das war mir schon aufgefallen.

»Hörst du noch, John?«

»Ja.«

»Was hast du denn?«

»Ich glaube, ich habe da vor einigen Minuten zwei Frauen gesehen, Harry. Sie müssen auch mich gesehen haben und tauchten recht schnell wieder ab.«

»Das können sie gewesen sein. Hat es Sinn, wenn wir zu dir kommen und gemeinsam nach ihnen suchen?«

»Nein, die sind weg, Harry. Haben sich aus dem Staub gemacht. Da ziehen wir nur den Kürzeren.«

»Kommst du dann her?«

»Ja.«

»Gut, du wirst das Haus nicht verfehlen.«

»Na, das hoffe ich.«

»Bis gleich.«

Bevor ich startete, schaute ich mich in der Umgebung noch mal um. Es hätte ja sein können, dass sich die beiden Frauen wieder zeigten, aber da hatte ich Pech.

So fuhr ich an und hoffte, das Ziel wirklich bald erreicht zu haben.

Dann wichen die Kornfelder zurück und schufen weiteren Grasflächen Platz. Hier wurde Heu gemacht. Einiges an Gras lag schon flach auf dem Boden. Auch Bäume flankierten jetzt die Straße. Sie standen dort wie Wachtposten, die aber sehr schnell zurückwichen, sodass der Blick freier wurde.

Und dann sah ich das Haus. Auch die Autos davor. Es bildete praktisch das Ende der Straße, und ich sah auch die beiden Menschen, die es nicht mehr ausgehalten hatten und vor dem Haupthaus neben dem Wagen standen, der Harry Stahl gehörte.

Er kam mir schon entgegen. Ich hielt an und stieg aus. Dann lagen wir uns in den Armen, lachten und schlugen uns gegenseitig auf die Schultern.

Schnell hörte es auf, denn dazu war die Lage einfach zu ernst. Ich wurde mit Lisa Lürsen bekannt gemacht. Sie war eine deutsche Kollegin vom Streifendienst.

Lisa Lürsen machte einen ernsten Eindruck. Sie hatte dunkelblondes Haar und rauchgraue Augen.

»Komm mit«, sagte Harry kehlig.

Wir gingen über den Plattenweg zum Anbau und betraten das Haus durch die offene Tür. Dass wir dabei von den Klingeltönen eines Telefons begrüßt wurden, störte uns nicht weiter. Wir gingen dorthin, wo der Mann über dem Geländer hing.

»Und die Frau ist in der ersten Etage umgebracht worden«, sagte Harry.

»Und warum mussten gerade sie sterben?«

»Keine Ahnung, John. Vielleicht waren sie in einem bestimmten Moment am falschen Ort.«

»Das kann sein.« Ich stellte Harry noch eine Frage. »Aber ihr habt mit keinem von ihnen mehr sprechen können. Oder?«

»Ha, schau dir mal die Kehle hier an. Und die oben sieht auch nicht anders aus. Diese Unperson hat erst das Blut getrunken und die Kehle dann zerfetzt. Oder umgekehrt. Ich weiß es nicht so genau.«

»Alles klar«, sagte ich nur. »Aber ich habe zwei Frauen gesehen, die recht schnell abtauchten und...«

Lisa Lürsen ließ mich nicht mehr weitersprechen. »Eine davon war die Vampirin. Ich habe sie selbst erlebt und konnte meinen Kollegen leider nicht mehr retten. Wer die zweite Person gewesen ist, da können wir nur raten, aber es muss nicht unbedingt eine Vampirin gewesen sein.«

»Wer dann?«

Sie blickte mich an. »Eine Person, die hier lebt.«

»Also eine Barton.«

»Ja, aber nicht die beiden Senioren. Sie haben noch eine Tochter und sie...«

Ich schlug mir gegen die Stirn. Himmel, manchmal ist man verbohrt. Natürlich, das war sie Lösung. Laurie Barton befand sich nicht mehr in London. Jetzt ging ich endgültig davon aus, dass sie es gewesen war, die sich in Begleitung der Blutsaugerin befunden hatte. Das musste einen Grund haben, den ich nicht kannte.

»Wenn es tatsächlich die Barton ist«, sagte Harry Stahl, »warum hat man sie am Leben gelassen?«

»Ganz einfach. Sie wird noch gebraucht.«

»Und wofür?«

Ich hob die Schultern.

Harry fragte Lisa Lürsen: »Was sagen Sie dazu?«

»Da kann ich auch keine Antwort geben, aber ich habe oben im Mordzimmer etwas entdeckt. Ob es wichtig ist, weiß ich nicht. Wir sollten es uns zumindest mal genauer anschauen.«

»Und was ist es?«, fragte ich.

»Kommen Sie mit!«

Ich warf einen Blick auf Harry. Der wusste auch keinen Bescheid und hob die Schultern.

Lisa Lürsen war schon auf dem Weg nach oben und ging über die Treppe. Auch wir passierten den Toten, und ich machte mir Gedanken darüber, wie wir die Geschichte der normalen Polizei verkauften. Aber das war nicht meine Sorge, sondern die meines Freundes.

Wir erreichten die erste Etage. Der Anbau war recht alt und nicht so luftig gebaut worden. Er hielt einiges an Licht und Helligkeit ab, deshalb war der Flur hier auch recht dunkel.

Lisa Lürsen stand auf der Schwelle zum Mordzimmer. »So, hier liegt die zweite Leiche.«

Wir betraten den Raum. Automatisch gingen wir leiser, und sofort fiel der Blick auf die Tote.

Sie lag auf dem Bett, zudem auf dem Rücken und bot einen schlimmen Anblick. Da, wo sich mal ihr Hals befunden hatte, sahen wir jetzt nur noch blutige Fetzen. Die Vampirin hatte gnadenlos gewütet. Es war eine ältere Frau, die ihr Leben verloren hatte. Ich spürte, wie der Wutpegel in meinem Innern anstieg.

»Es scheint die neue Art der Vampire zu sein, sich bemerkbar zu machen, oder nicht?«

Harry Stahl hatte mich angesprochen.

Ich nickte. »Ich kann es dir nicht sagen, gebe dir allerdings recht, denn zu früheren Zeiten hatte es das nicht gegeben. Da sind die Blutsauger noch ihrer eigentlichen Bestimmung nachgekommen und haben auf ihre Art und Weise für Nachwuchs gesorgt. Dann aber kam eine gewisse Justine Cavallo und hat sich mit ihren Plänen anders entschieden. Sie hat etwas Neues ins Vampirdasein gebracht. Die alten Regeln gelten ja noch immer. Nun bestimmt sie, wie sie eingesetzt werden. Das eben ist der große Unterschied.«

»Dann konnte sie die beiden Angestellten hier nicht gebrauchen«, stellte Lisa fest.

»So kann es gewesen sein«, sagte ich und fragte sofort: »Was wollten Sie uns denn zeigen?«

»Kommen Sie mit. Es ist gleich hier.«

Wir gingen ein paar Schritte zur Seite und schauten zu Boden, weil Lisa Lürsen dort hindeutete.

»Da«, sagte sie nur.

Es war so etwas wie eine Nachricht, und sie musste von der Toten stammen. Wie sie es geschafft hatte, wussten wir nicht, aber es musste sie eine ungeheure Anstrengung gekostet haben. Vom Bett aus hatte sie versucht, etwas zu schreiben. Und das mit ihrem eigenen Blut. Es war mehr ein Fragment. Wir mussten uns schon sehr anstrengen, um aus den Buchstaben etwas herauslesen zu können.

Harry Stahl fing damit an. Er wurde von Lisa Lürsen unterstützt. In gemeinsamer Arbeit schafften sie es, die Nachricht zu lesen.

»Auswande...«

Dann war Schluss.

Beide richteten sich auf und schauten sich an. Harry hatte seine Stirn in Falten gelegt. Er überlegte noch, als seine Kollegin heftig nickte.

»Auswanderermuseum«, sagte sie.

Harry Stahl erwiderte zuerst nichts. Er stand da und nickte langsam. »Ja«, meinte er nach einer Weile. »Das ist es doch. Das Auswanderermuseum.« Er lachte auf, schaute Lisa Lürsen an, die nickte, danach mich, wobei ich die Schultern hob und eine Frage stellte.

»Was bedeutet das?«

Lisa Lürsen bekam glänzende Augen. »Oh! Haben Sie noch nie etwas von diesem berühmten Museum gehört?«

»Nein.«

Die Antwort kam schnell. Ich erfuhr, dass von der Stelle aus, wo heute das Museum stand, früher die Menschen die Schiffe betreten hatten, die sie nach Übersee brachten. Amerika war damals das gelobte Land gewesen. Ich hatte da so meine Zweifel. Viele waren vom Regen in die Traufe gekommen und hatten oft noch härter arbeiten müssen als in der Heimat. Aber sie hatten es immer wieder versucht und sich auch durchgebissen.

An diesem Ort war ein Museum gebaut worden. Aber nicht irgendeines, sondern ein Erlebnismuseum, denn hier konnte der Besucher hautnah die Atmosphäre erleben, die damals bei der Abfahrt und später bei der Überfahrt auf den Schiffen geherrscht hatte.

Wir schauten uns an und suchten nach einer Lösung. Es musste einen Grund geben, dass dieser Begriff auf den Boden gemalt worden war, aber warum gerade das Auswanderermuseum? Danach erkundigte ich mich bei meinen Begleitern.

»Weiß ich auch nicht«, sagte Lisa.

Harry Stahl hob die Schultern. »Könnte man davon ausgehen, dass ein Versteck gesucht wird?«

»Für wen?«

»Zumindest für die Vampirin«, sagte ich. »Ob sich Laurie Barton in ihrer Gewalt befindet, das weiß keiner von uns. Ich gehe mal davon aus. Sie wird sich die junge Frau hier geholt haben.«

»So könnte es gewesen sein.« Harry wandte sich an die Polizistin. »Was meinen Sie?«

»Ja, das sind Theorien. Aber ich denke schon, dass Sie recht haben könnten.«

»Dann müssen wir hin.«

»Okay.« Lisa Lürsen sah auf die Uhr. »Das schaffen wir nicht mehr rechtzeitig. Das Museum wird bald schließen, da haben wir eben Pech gehabt. Wir müssen bis zum nächsten Tag warten.«

Ich fragte: »Müssen wir das?«

»Ja.«

»Kann man da keine Ausnahme machen?«

Lisa zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Dafür habe ich mich noch nie interessiert. Aber versuchen können wir es ja mal.«

»Das werden wir auch«, sagte Harry, »und das so schnell wie möglich. Los, fahren wir.«

***

Laurie Barton war es gewohnt, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Das konnte sie nun vergessen, denn jetzt gab es jemanden, der über sie bestimmte.

Es war Pamela.

Sie war auch eine Barton.

Und damit hatte Laurie ihre Probleme. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber sie hatte sich eines Besseren belehren lassen müssen, denn Pamela war ins Plaudern gekommen. Laurie wusste jetzt, warum sie hier war, denn sie wollte so etwas wie Vergangenheitsbewältigung betreiben.

Es hatte eine Zeit gegeben, da war es der Familie Barton nicht gut gegangen. Man hatte sich kaum ernähren können, und in dieser Zeit hatten zwei Bartons den Entschluss gefasst, in die Staaten auszureisen. Das lag mehr als 150 Jahre zurück. Ein Teil der Familie war ausgewandert, der andere Teil hier geblieben.

Und hier hatten die Bartons Karriere gemacht, während der andere Teil der Familie auch weiterhin unter Armut gelitten hatte. So stark, dass die Familie ausgestorben war. Regelrecht verhungert, denn niemand hatte sie unterstützen wollen.

Eine Ausnahme gab es.

Das war Pamela.

Sie hatte sich von der Familie rechtzeitig genug getrennt und war ihren eigenen Weg gegangen, der aber auch nicht als perfekt angesehen werden konnte, denn sie war in die Fänge einer Bande geraten und hatte dort Schreckliches erlitten. Dabei hatte sie nur an Rache gedacht und daran, dass sich die Zeiten auch ändern konnten.

Und so war sie an eine Gestalt geraten, die ebenfalls ihren Weg von Europa her über den großen Teich in die Staaten geschafft hatte. Es war jemand aus dem südöstlichen Europa gewesen, ein Adeliger aus Rumänien.

Er hatte sich um Pamela gekümmert, und sie war froh gewesen. Er hatte ihr viel gegeben, viel versprochen, sogar das ewige Leben, und da hatte sie zugestimmt.

Sie wollte es haben, und sie hatte es bekommen. Allein nur durch einen Biss war sie zu dem geworden, was sie jetzt war, und sie hatte ihre schon übersteigerte Gier nach Blut erlebt. Sie war regelrecht blutsüchtig geworden.

Und sie hatte sich rächen können. Die Menschen, die ihr Böses angetan hatten, die hatte sie sich der Reihe nach geholt. Leer gesaugt und vernichtet.

Derjenige, der sie zur Blutsaugerin gemacht hatte, war dann verschwunden. So war sie auf sich allein gestellt gewesen und hatte sich durchgeschlagen. Sie hatte sich immer wieder vom Blut ernähren können, es war genug vorhanden, und sie war schlau genug gewesen, sich nicht entdecken zu lassen.

Wenn sie die Menschen blutleer getrunken hatte, dann hatten diese anschließend sterben müssen. Die Leichen waren wohl gefunden worden, aber man war ihr nie auch nur nahe gekommen, denn zu stark hatte sie ihre Spuren verwischt.

So waren die Zeiten vergangen. Sie hatte den Wilden Westen erlebt, den Tod der Ureinwohner. Danach all die technischen Revolutionen, und allmählich war ihr der Gedanke gekommen, herauszufinden, woher sie wirklich kam.

Sie kannte ihren Namen. Sie kannte auch die Erinnerung, die sich nicht hatte löschen lassen, und sie wollte mehr über die Familie Barton wissen.

Die Stadt Bremerhaven war entscheidend gewesen. Hier hatten sie gelebt, von hier waren sie aufgebrochen, und jetzt wollte sie die Gründe dafür finden.

Immer wieder hatte sie die Menschen von Europa und auch Deutschland sprechen hören. Ihre Neugierde war enorm geworden, und sie hatte sich darangemacht, mehr über das Thema zu erfahren. Da sie schreiben und lesen konnte, auch etwas, das sie in Deutschland gelernt hatte, war es für sie kein Problem, an die entsprechenden Unterlagen heranzukommen.

Sie hatte sich über Deutschland informiert. Sie wusste bald recht viel.

Und sie hatte sich die Sprache zum Teil selbst beigebracht. Alles war von ihr genau ausgeklügelt worden.

Bei ihren Recherchen war sie ins Staunen geraten. Die Bartons, ihre Verwandten also, hatten sich stark herausgemacht.

Sie waren zu sehr reichen Fischhändlern geworden, die das, was sie verkauften, sogar selbst angelten oder fischten.

Das hatte ihre Neugierde noch mehr angestachelt. Sie dachte auch an die anderen Bartons, die damals so bettelarm gewesen waren und es auch in Amerika blieben. Sie waren den entgegengesetzten Weg gegangen, um letztendlich auch so arm zu sterben. Bis eben auf eine Ausnahme.

Und die wollte sich rächen.

Oder auch abrechnen.

Sie hatte sich Laurie geschnappt, die Hoffnung der Bartons, denn die sollte die Firma später weiterführen.

Ob das eintrat, war noch nicht sicher. Wenn ja, dann in Pamelas Sinn, denn sie wollte als stille Teilhaberin einsteigen. Das wusste Laurie noch nicht. Sie wusste auch nicht, was noch alles auf sie zukam, aber der Besuch im Auswanderermuseum schien der Blutsaugerin wichtig zu sein.

Dass sie schon so viele Jahre alt war, sah man ihr nicht an. Das getrunkene Blut erhielt sie immer frisch. Sie war in Hochform, und sie hatte es sogar gelernt, ein Auto zu lenken. Mit ihm waren die beiden Personen nach Bremerhaven gefahren und hatten den Wagen auf einen der Parkplätze in der Nähe des Museums abgestellt.

Die restliche Strecke waren sie dann zu Fuß gegangen. Danach hatten sie sich in den Ablauf eingefügt und zwei Eintrittskarten erworben.

Dazu gehörte auch eine Schicksalskarte, die jeder Besucher erhielt. Mit dieser Karte, auf der der Name eines Auswanderers stand, konnte man ein Schicksal nachvollziehen. Von der Ankunft in den Staaten bis in die Gegenwart, was die Nachkommen anging.

Es war schon recht spät. Das hatte man ihnen auch gesagt. Sie sollten sich beeilen und hatten zugestimmt.

Pamela Barton hatte die Initiative übernommen. Sie drängte sich in den Vordergrund, während Laurie immer zurückblieb. Sie wunderte sich über ihre Ahnin, die sich so wunderbar zurechtfand. Wer sie sah, der wäre nie auf die Idee gekommen, eine Blutsaugerin vor sich zu haben.

Zudem schaffte sie es auch, sich tagsüber normal zu bewegen und nicht nur in der Nacht.

Sie hatten die Karten gekauft und konnten das Museum betreten. Bevor sie es taten, nahm Pamela ihre Verwandte noch mal ins Gebet.

»Du wirst dich genau daran halten, was ich dir befehle. Hast du verstanden? Du tust, was ich dir sage.«

»Ja, ist gut.«

»Dann komm.«

Sekunden später betraten sie das Museum und fanden sich tatsächlich in einer anderen Welt wieder...

***

Sie stand am Kai.

Aber nicht nur sie allein. Zahlreiche andere Personen hielten sich dort auch auf. Die waren altmodisch gekleidet. Die Frauen trugen die Röcke lang bis zu den Knöcheln. Viele hatten noch ihre Schürzen übergestreift. Auf den Köpfen saßen Hüte oder Hauben in Schutenform.

Auch Männer waren da. Sie trugen derbe Hosen und Jacken. Bärte zierten die Gesichter und auf dem Köpfen saßen Hüte.

Sie alle standen da und warteten darauf, auf ein Schiff steigen zu können. Und sie sahen echt aus, aber sie waren Puppen. Mancher Besucher hatte daran nicht mehr gedacht und sie sogar angesprochen. Das passierte den beiden Frauen nicht.

Auch hörten sie die typischen Hafengeräusche. Das Rauschen des Wassers, das Schreien der Möwen. Sie sahen das aufgestapelte Gepäck an den Seiten. All die Kisten und großen Taschen der Menschen, die am Kai standen.

Und die echten?

Die gab es auch, aber sie waren sehr wenige. Man konnte sie an einer Hand abzählen. Es war immer so. Kurz vor Feierabend leerte sich das Museum.

Pamela fasste Laurie am Arm und hielt sie so in einer bestimmten Position. »Na, gefällt es dir?«

»Weiß nicht. Es ist so düster hier.«

»Ja. So war auch die Stimmung der meisten Menschen, als sie aufbrachen. Als hätten sie schon geahnt, dass sie es nicht schaffen würden. So wie meine Familie.«

»Es tut mir leid.«

»Ach, halt dein Maul. Du kannst nicht mitreden. Ich habe sie hungern und jammern sehen und hören.«

Laurie nickte. Sie wollte nichts mehr sagen, zumindest nichts, was Pamela aufregte. Am besten war es, wenn sie den Mund hielt und die andere in Ruhe ließ.

Langsam gingen sie weiter. Ihr Ziel war eine Treppe, die steil in die Höhe führte. Sie sollte so etwas wie eine Gangway sein, die an Deck führte.

Und tatsächlich erreichten die Besucher das Schiff. Es sah so aus wie auf einem echten Schiff, und es war sogar ein Schiff, jedenfalls konnte sich der Besucher nichts anderes vorstellen.

Pamela blieb dicht bei ihrer Verwandten Laurie. Sie ließ sie keine Sekunde aus den Augen, denn sie hatte mit ihr etwas vor, und das sollte zum Schluss stattfinden.

Sie stieß Laurie an, die den Kopf drehte.

»Wie fühlst du dich, Schätzchen?«

»Ich lebe.«

»Ja, das sehe ich. Aber kannst du dir vorstellen, wie sich unsere Familie damals gefühlt hatte, als sie hier an Bord ging? Nicht auf demselben Schiff, aber so sahen sie aus. Verschiedene Decks. Vom Dreck bis zum Luxus.«

»Ich weiß.«

»Aber sie haben nicht im Luxus gelebt, sondern im Dreck. Sie sind in der Dritten Klasse gereist, und wie das ausgesehen hat, wirst du gleich erleben.«

»Bitte, ich kann nichts dazu...«

»Ja, das weiß ich.« Pamela packte Laurie am Kragen und wuchtete sie herum. Sie prallte gegen eine Wand, und plötzlich zuckte Widerstand in ihr hoch. Sie dachte daran, loszuschreien. Wenn sie das tat, gab es vielleicht noch eine Chance für sie, aber sie fand nicht den Mut. Es war zudem niemand in der Nähe, der ihr hätte beistehen können.

»Komm weiter!«

Sie wurde gepackt und in eine Kabine gestoßen, die recht geräumig war. Das musste sie auch sein, um die zahlreichen Menschen aufnehmen zu können, die hier schliefen. Die Betten standen dicht beisammen, die meisten waren leer, aber es gab auch einige, in denen noch Menschen lagen oder saßen.

Natürlich waren es Puppen, die allerdings wieder alle erschreckend echt aussahen.

»Nun, was sagst du?«

»Was willst du hören?«

Pamela fasste Laurie fest in den Nacken und schüttelte sie durch. »Die Wahrheit will ich hören! Schau dir das an. Hier haben sie gelebt, geschlafen und auch gegessen. Und weiter hinten gibt es noch Hängematten für diejenigen, die kein Bett bekommen haben. Toll, nicht?«

»Es war eine andere Zeit.«

»Stimmt.« Zwei Hände umkrallten Lauries Schultern. »Es hätte alles anders laufen können und auch müssen. Aber das ist es nicht. Doch nun bin ich da. Und ich werde die Familie übernehmen. Einschließlich deiner Wenigkeit. Es hat lange gedauert, aber jetzt ist es nur gerecht, dass ich mir etwas zurückhole.«

Laurie gab keine Antwort. Sie hatte für Pamela kein Verständnis, aber sie hatte auch nicht ihr Schicksal erlebt.

»Was hast du jetzt vor?«

»Wir werden gehen.«

»Und wohin?«

»Weiter durch das Schiff.«

»Gut.«

»Bist du schon mal hier gewesen?«

»Nein, ich habe mich nicht dafür interessiert.«

»Aber ein Teil deiner Familie ist doch ausgewandert, und zwar auf einem Schiff wie diesem.«

»Das habe ich erst später erfahren. Und ändern kann ich daran auch nichts mehr.«

»Jetzt weißt du es.« Die Hände lösten sich wieder von ihren Schultern.

Auf dem Gang gab es genügend kleine Fenster und Bullaugen, durch die sie schauen konnten. Und dann sahen sie das Meer, über dessen tanzenden Wellen in der Ferne der Horizont lag. Alles wurde bedeckt von einem blassblauen Himmel.

Sie schauten auch in die winzige Kammer, in der sich der Abtritt befand. Ein Loch im Boden, das in die Tiefe führte.

Es hingen auch Fotos an den Wänden. Sie zeigten Bilder aus der Ersten Klasse, in der der Luxus zugegen war. Da waren auch die Menükarten abgedruckt und daneben die Bilder von diversen Tanzveranstaltungen, die auf dem oberen Deck abliefen.

Laurie und Pamela bewegten sich auf eine offene Tür zu. Das war ein sogar recht breiter Durchgang, der zu einem ziemlich großen Raum führte.

Ein Speisesaal der Zweiten Klasse. Tisch und Bänke gab es hier, aber auch Fenster, durch die Tageslicht fiel und Streifen auf den Tischen hinterließ.

Eine Bewegung fiel ihnen auf. Laurie zuckte sogar leicht zusammen, als sich die Frau mit dem Rucksack von einem der Bänke erhob. Sie hatte direkt neben einem Mann gesessen, der wieder so echt aussah und einen Suppenlöffel in der Hand hielt, den er zum Mund führen wollte.

Die Frau hatte graues Haar, trug eine dünne Windjacke und einen kleinen Rucksack auf dem Rücken.

Sie drängte sich vom Tisch weg und musste dabei an den beiden Besucherinnen vorbei.

Laurie trat zurück.

Pamela tat es auch.

Mit ihrer Aktion überraschte sie Laurie und auch die Frau mit dem Rucksack. Die hatte den Kopf gedreht, um die Besucherin anzuschauen, die vor dem Blick zurückzuckte.

Mit der Handkante säbelte Pamela sie nieder.

Sie brauchte nur einen Schlag, um die Frau niederzustrecken. Sie landete auf einer Bank und Pamela hielt den Körper fest, damit er nicht wegrutschte.

»Weißt du, was das ist?«, flüsterte sie Laurie zu.

»Ich will es nicht wissen.«

»Ich werde es dir aber sagen, meine Liebe. Das hier ist mein Nachtisch. Du glaubst gar nicht, welchen Hunger ich mal wieder verspüre. Ja, ich bin süchtig nach Blut und werde meine Sucht stillen.«

Sie sagte nichts mehr und setzte ihren Vorsatz in die Tat um...

***

Wir waren am Ziel, hatten einen Parkplatz gefunden, aber unsere Laune bewegte sich nicht eben im oberen Bereich der Skala, denn es war ziemlich spät geworden, und so befürchteten wir, das Museum nicht mehr betreten zu können.

Lisa Lürsen zog ein Gesicht, als würde es bald anfangen zu regnen. »Viel Hoffnung habe ich nicht.«

»Wir sollten es trotzdem versuchen.« Ich war nicht davon abzubringen. »Der Hinweis wurde nicht grundlos geschrieben.«

»Klar. Aber wenn wir zu spät kommen...«

»Wir werden es sehen«, sagte Harry Stahl. »Mal sehen, was so ein Ausweis schafft.«

Wir ließen ihn vorgehen. Es gab auch ein kleines Restaurant im Innern des Museums. Es hatte schon geschlossen, und meine Hoffnungen sanken immer tiefer.

Harry Stahl trat an die Kasse heran und erntete ein Kopfschütteln, bevor die Frau sagte: »Es tut mir leid, aber wir haben bereits geschlossen.«

»Das ist schlecht.«

»Dann müssen Sie morgen...«

Harry ließ die Dame nicht ausreden. Er präsentierte seinen Ausweis und nickte der Frau zu. »Sie sollten für uns eine Ausnahme machen, meine Liebe, und zwar ohne Aufsehen.«

Die Frau studierte den Ausweis. »Sind Sie dienstlich hier?«

»Ja.«

»Und worum geht es?«

Harry merkte, dass ihr Widerstand allmählich erlahmte. »Es geht um zwei Personen«, erklärte er, »genauer gesagt um zwei Frauen, die wir suchen.«

»Ach – und die sind hier?«

»Das könnte sein.«

»Wie sehen sie aus?«

Jetzt musste Harry passen. »Das weiß ich nicht. Es geht darum, dass es zwei Frauen sind. Deshalb frage ich, ob Sie zwei Frauen gesehen haben, die vor nicht allzu langer Zeit das Museum betreten haben. War das so?«

»Da muss ich mal nachdenken.«

Ich mischte mich ein. »Die Frauen sind noch nicht alt, würde ich mal sagen.«

Die Angestellte musterte mich misstrauisch. »Gehört der auch zu Ihnen?«, fragte sie.

»Ja.«

»Dann weiß ich, wen Sie gemeint haben. Ja, es gab die beiden Frauen. Sie waren praktisch unsere letzten Besucher und sind auch noch nicht aus dem Museum gekommen.«

»Dann sind sie noch drin?«

»Sicher.«

»Danke.«

Auch Lisa Lürsen war überzeugt davon, dass sie eine Spur gefunden hatten. Sogar mehr als das.

Wir brauchten keinen Eintritt zu zahlen, man ließ uns so durch.

Nebeneinander gingen wir her. Lisa befand sich zwischen uns beiden. Sie atmete heftig und flüsterte: »Hoffentlich haben wir Glück. Ich bin es leid. Die Vorstellung, dass eine Vampirin durch Bremerhaven läuft und auf der Suche nach Menschenblut ist, jagt mir kalte Schauer über den Rücken.« Sie warf mir einen schrägen Blick zu. »Wer sind Sie eigentlich genau?«

»Polizist. Wir können uns die Hand reichen. Nur bin ich in London tätig.«

»Aber Sie sind kein Bobby, der mit seiner Pfeife herumläuft.«

»Das stimmt.«

»Und weiter?«

Ich winkte ab. »Eigentlich nichts weiter. Am besten wird es sein, wenn Sie sich überraschen lassen.«

Nach dieser Antwort betraten wir das Museum...

***

Es war für Laurie Barton schlimm gewesen. Ein derartiges Schmatzen und Schlürfen hatte sie noch nie gehört.

Die Frau mit dem Rucksack lag noch immer auf der Bank. Jetzt aber sah sie schlimm aus, zumindest wenn man ihren Hals betrachtete.

Die linke Seite war eingerissen und erinnerte an einen blutigen Schwamm. Die Vampirin hatte nicht nur einfach ihre beiden Zähne in die Haut geschlagen, sie hatte die Bissstelle noch vergrößert, sodass eine klaffende Wunde entstanden war.

Jetzt richtete sie sich langsam auf. Um ihren Mund herum verteilte sich das Blut, das sie jetzt ableckte und doch nicht ganz weg bekam.

Laurie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie starrte zu Boden, sie war entsetzt. Sie machte sich den Vorwurf, nicht geflohen zu sein und Hilfe geholt zu haben. Stattdessen hatte sie dabei zugeschaut, wie einer Frau das Leben genommen wurde.

Pamela schaute noch mal auf die Gestalt. Ihr Mund verzog sich dabei. Dann bückte sie sich, gab der starren Gestalt einen gewissen Schwung und sorgte dafür, dass sie über die Kante rollte, auf den Boden fiel und dort liegen blieb.

»Jetzt können wir gehen.«

»Wohin?«

»Durch das Schiff. Und wir werden auf Alice Island landen, wo auch meine Vorfahren gelandet sind.«

»Und dann?«

»Wird es einen Test geben, ob man überhaupt würdig ist, einreisen zu dürfen.«

»Davon habe ich gehört.«

»Wir werden allerdings die Abteilung auslassen, in der man sich nach dem Schicksal der Auswanderer erkundigen kann. Ich rechne damit, noch ein Zeichen setzen zu können, und denke dabei an Alice Island. Wäre doch toll.«

»Nein!« Spontan hatte Laurie diese Antwort gegeben, und genau das hasste Pamela. Sie schlug ihrer Verwandten ins Gesicht, sodass diese einen leisen Schrei nicht unterdrücken konnte. Die Haut an ihrer linken Wange brannte.

»Keinen Widerspruch!«

Laurie war stur. »Ich kann das aber nicht gutheißen.«

»Interessiert mich nicht. Und jetzt komm.«

Es war ein hart gesprochener Befehl, dem Laurie lieber folgte. Sie hatte sich inzwischen eine Überlebensstrategie zurechtgebastelt. Ruhig widersprechen, aber nicht zu hart, denn Pamela Barton war gefährlich und unberechenbar.

Wieder stieß sie ihre Hand gegen Lauries Schulter. »Los, komm mit.«

Laurie stolperte vor. »Alice Island?«

»Ja.«

Laurie nickte. Bisher hatte sie nichts getan und sich auch nicht gewehrt. Das aber würde sie ändern müssen. Sie hatte sich vorgenommen, sich in Alice Island genauer umzuschauen. Möglicherweise ergab sich dort eine Chance.

Es konnten noch weitere Räume besichtigt werden, aber davon nahmen die Frauen Abstand. Hand in Hand schritten sie durch den Gang, an dessen Ende zwei Frauen standen, die wie echt wirkten, es aber nicht waren.

Man hatte sie als Angestellte der Reederei dort postiert, die alle Passagiere kontrollieren mussten.

Hinter den beiden lag ein großer Raum, der auch nicht ihre Welt war.

Sie wollten so schnell wie möglich an einen bestimmten Ort gelangen, denn Pamela wollte Schicksal spielen. Wenn die Familie Barton zwei Blutsaugerinnen hervorgebracht hatte, wäre das perfekt. Mehr konnte man nicht verlangen.

Laurie Barton hatte noch etwas Hoffnung. Sie hoffte darauf, dass Alice Island noch nicht verlassen war. Dass sich dort noch mehrere Besucher aufhielten, denn diesen Ort ließ man nicht so leicht hinter sich. Er war schon recht bedeutend.

Hin und wieder zog Pamela ihre Nase hoch. Sie schien Blut zu riechen. Jedenfalls hatte Laurie den Eindruck, dass dem so war.

Sie überholten einen weiteren Besucher, was die Hoffnung bei Laurie schwinden ließ, sie zugleich aber wieder antrieb, denn Alice Island ließ sich sonst niemand entgehen.

Und dann waren sie da.

So plötzlich, dass sie selbst davon überrascht waren. Alice Island war eine Insel, auf der riesige Baracken standen. Sie schluckten die Massen von Ankömmlingen, denn hier liefen die ersten Tests für die Auswanderer.

Hier wurden sie registriert und ausgefragt, unter anderem nach Krankheiten, und die Menschen wurden von Ärzten begutachtet, die dann ihr Okay oder das Gegenteil davon abgaben. Beim Gegenteil hatte der Ankömmling keine Chance, das Festland zu betreten. Er musste wieder zurück in das alte Elend. Natürlich konnte man hier nicht von einer echten Größe sprechen, hier war alles kleiner, aber dem Maßstab entsprechend gab es die kahlen Wände, auch die Wartebänke, die so viel an Angst und auch an Hoffnungen erlebt hatten.

Hier konnten sich die Besucher auf mehrere Räume verteilen, und der erste Raum, in den die beiden kamen, war nicht leer. Dort saßen zwei Besucher und schauten sich den Einwanderertest an, der abgerufen werden konnte.

»Also, ich komme durch«, sagte die Frau, die ziemlich korpulent war.

»Ich auch«, erklärte ihr Mann, ein dünnerer Kamerad in der Uniform eines Soldaten.

»Dann können wir uns ja gratulieren.«

»Abgemacht.« Sie reichten sich die Hände standen auf und sahen Laurie und Pamela, die noch nahe des Eingangs standen und ihre Blicke schweifen ließen.

Niemand sagte etwas, nur die Frau gab plötzlich einen leisen Schrei ab.

»Was hast du?«, fragte ihr Mann.

»Schau dir die Frau an.«

»Und?«

»Die hat einen blutigen Mund.«

Der Mann blickte jetzt hin. Und er sah, was seine Begleiterin meinte. Um den Mund herum verteilte sich tatsächlich Blut, denn Kirschsaft war es sicherlich nicht.

»He, was ist denn mit Ihnen los? Haben Sie sich verletzt?«

»Nein.«

»Aber Sie bluten doch. Das ist nicht normal.«

Jetzt verzerrte sich der Mund. »Was hier normal ist und was nicht, das geht dich einen Scheißdreck an.«

Den Ton waren die beiden nicht gewohnt. Jetzt mischte sich auch die korpulente Frau ein. »Hören Sie mal, was ist das überhaupt für ein Ton uns gegenüber?«

»Den Sie verdient haben. Kümmern Sie sich nicht um unsere Angelegenheiten.«

»Mein Mann hat es nur gut gemeint. Wir haben nicht gedacht, derartige Proleten vor uns zu haben.«

Laurie ahnte, dass der Fall eskalieren konnte. Sie mischte sich ein und sprach fast flehentlich.

»Gehen Sie. Bitte, gehen Sie. Es ist besser für Sie. Tun Sie sich selbst den Gefallen.«

»Warum das denn?«

»Weil es besser ist.«

Der Soldat wollte nicht. Seine Partnerin war anderer Meinung. Sie zerrte ihn zur Seite und wusste gar nicht, welchen Gefallen sie ihm getan hatte, denn Pamela stand kurz davor, sich auf ihn zu stürzen. So aber hatte er noch mal Glück gehabt.

»Alles leer«, kommentierte sie.

Laurie nickte. »Ja, und nun?«

»Das!«

Es war nur ein Wort. Dem folgte der Schlag, den Laurie mitbekam. Er erwischte sie dicht unterhalb des Halses und schleuderte sie zurück, wobei sie einknickte und auf die Bank fiel.

Obwohl der Treffer nicht ihre Kehle erwischt hatte, war ihr ein Teil der Luft genommen worden. Sie hockte auf der Bank, atmete heftig und schnappte dabei nach Sauerstoff.

Pamela Barton stand vor ihr. Sie senkte den Kopf. Dabei grinsten ihre blutigen Lippen und sie sprach auch. »Kannst du dich noch daran erinnern, was ich dir versprochen habe?«

»Weiß nicht...«

»Dass hier an dieser Stelle dein Ende kommt und ein neuer Anfang beginnt. Ich werde dich jetzt leer saugen, und dann sehen wir weiter...«

***

Es war schon eine beklemmende Atmosphäre, die wir beim Eintreten in das Museum erlebten und wir auf dem Kai stehen blieben, von wo die Schiffe abgelegt hatten.

Eine feuchte Luft, erfüllt vom Rauschen des Wassers, dazu die Schreie der Möwen und dann die Menschen, die am Wasser standen und auf das Schiff starrten, das sie in die Neue Welt bringen sollte, wo sie auf eine bessere Zukunft hofften.

Menschen mit blassen Gesichtern, die in der Stunde des Abschieds nicht lächeln konnten. Sie wussten wohl, was vor ihnen lag, aber nicht, was sie erwartete.

Zwei Frauen suchten wir, wobei beide nicht auffällig aussahen, davon gingen wir aus. Zwischen den Figuren, die hier standen, hatten sie sich nicht versteckt. Es wäre auch zu schön gewesen, sie jetzt schon zu finden.

Also weiter.

Lisa Lürsen wartete bereits am Ende der Treppe, die wohl ein Fallreep darstellen sollte. Es ging ziemlich steil in die Höhe. Wenn wir sein Ende erreichten, waren wir auf dem Schiff.

»Wie sieht es bei euch aus?«, fragte sie.

»Nichts«, sagte Harry.

Ich stimmte ihm durch mein Nicken zu.

»Dann können wir nach oben?«

»Ja.«

Lisa Lürsen machte den Anfang, und ich wusste nicht, ob sie Angst hatte oder nicht. Zu Beginn ging sie recht forsch, weiter oben bewegte sie sich schon langsamer.

»Meinst du denn, dass wir sie hier finden?«, fragte Harry.

»Wenn nicht hier, wo dann? Außerdem sind zwei Frauen vor nicht langer Zeit hier in das Museum gegangen, und das müssen die beiden sein, die wir verfolgen.«

»Ja, das stimmt.« Harry schüttelte kurz den Kopf. Dann sagte er: »Ich hoffe nur, dass eine der beiden Frauen noch ein normaler Mensch ist. Alles andere will ich vergessen.«

»Wirst du wohl nicht können.«

»Das weiß ich.«

Lisa Lürsen wartete am Ende des Aufgangs auf uns. Harry wollte wissen, ob ihr schon etwas aufgefallen war.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hier ist alles normal. Abgesehen davon, dass ich keinen Besucher gesehen habe.«

»Okay, dann lass uns losgehen.« Harry wollte es hinter sich bringen, und der Meinung war ich auch. Es war nur wichtig, dass wir unsere Feinde auch hier antrafen, sonst hingen wir wirklich in der Luft.

Lange hielt die normale Ruhe nicht an. Zuerst hörten wir einen Fluch. Kurz danach einen Schrei, und wir wussten, dass beides nicht von Lisa Lürsen gestammt hatte.

Sie stand da, schaute uns entgegen und schüttelte einige Male heftig den Kopf.

»Haben Sie was gesehen?«, fragte Harry.

»Nein, nur kurz etwas gehört, genau wie Sie. Und das weiter vorn.«

»Das war nicht normal.« Harry schaute mich während seiner Bemerkung an.

»Du sagst es.«

»Und jetzt?«

Wir mussten weiter, und das taten wir auch. Es brachte uns nichts, wenn wir auf halber Strecke aufhörten. Hier gab es nur eine Alternative.

Wer hier besichtigen wollte, der musste in eine bestimmte Richtung gehen oder wurde dorthin geführt. So erging es uns auch, denn wir stellten uns nicht gegen den Strom.

Aber entgegen kam uns schon jemand. Wir sahen die Person nicht. In der stillen Umgebung waren aber die Echos seiner Schritte deutlich zu hören.

Und schon tauchte er auf.

Ein Mann kam auf uns zu. Wer ihn sah, der erkannte augenblicklich, dass es sich bei ihm um keinen Besucher handelte. Er trug so etwas wie eine Uniform. Zumindest sahen wir ein Namensschild an seiner Brust, und er hatte es eilig. Ob er uns sah, wussten wir nicht. Jedenfalls rannte er uns in die Arme.

Ich hielt ihn fest.

Das ließ ihn aufschreien.

»Bitte, beruhigen Sie sich. Es tut Ihnen niemand etwas. Sie sind hier in Sicherheit.«

Das schien ihn zu beruhigen, denn er ließ sich gegen mich fallen, ich spürte sein Zittern. Er atmete heftig durch den offenen Mund. Sein Gesicht war zudem schweißnass, und man konnte bei ihm von einem flackernden Blick sprechen.

Ich wusste nicht, ob er in der Lage war, zu reden, und deshalb hielt ich mich mit meinen Fragen zunächst zurück. Er sollte erst mal nach Luft schnappen. Er sah auch Lisa Lürsen und Harry Stahl, wobei er zusammenzuckte.

Er sah aus, als wollte er schreien. Da griff Harry ein. »Bitte, Sie sind hier in Sicherheit. Ich verspreche Ihnen, dass es keinen Menschen gibt, der Ihnen etwas tun will.«

»Ja, ja...« Er trat zurück, war noch immer völlig fertig, dachte nach, was wir ihm ansahen, und hörten seine gekeuchte Bemerkung.

»Da liegt eine Tote!«

Jetzt stand für uns fest, was ihn in diesen Zustand versetzt hatte.

Auf dem Schiff hatte er eine Tote gefunden und sicherlich nicht weit von hier weg. Außerdem war die Frau bestimmt nicht eines natürlichen Todes gestorben.

»Wo ist sie?«, fragte ich.

»Im Gemeinschaftsraum. So jedenfalls haben wir ihn immer genannt. Da hat man sie hingelegt.«

»Und sie ist wirklich tot?«, fragte Lisa Lürsen.

»Ja, das ist sie. Sie sieht grausam aus. Ihr Mörder hat kein Pardon gekannt.«

»Zeigen Sie sie uns«, sagte Harry Stahl und ließ seinen Ausweis blicken. »Sie können uns vertrauen.«

»Ja, danke.«

Der Mann ging vor. Wir blieben dicht hinter ihm.

Hier hatte jemand seine Spuren hinterlassen. Aber warum hatte er das getan? Das war eine Frage, auf die wir eine Antwort finden mussten. Und das würde nicht so leicht sein.

Wir hatten keinen Blick mehr für den Innenausbau. Zwar konnten wir durch die Öffnungen in die verschiedenen Räume schauen, aber da gab es nichts zu sehen.

Dafür in einem der größten. Vor dem Eingang blieb unser Führer stehen. Er nickte. Dabei sagte er: »Ich will das nicht mehr sehen. Es ist zu schlimm.«

Das glaubten wir ihm aufs Wort. Lisa, Harry und ich schoben uns vor.

Wir gelangten in eine Kantine oder einen Speisesaal. Direkt am Eingang hielten wir an. Wir brauchten nicht tiefer in den Raum hineinzugehen, es war auch so klar.

Die Tote lag vor einer der Sitzbänke. Sie trug einen Rucksack auf dem Rücken. Man hatte sie getötet und sich dabei ihre Kehle vorgenommen.

Das Blut war getrunken worden, danach hatte jemand die Kehle regelrecht zerfetzt und die Frau brutal umgebracht. Sie war ausgeblutet, und jede Menge ihres Bluts war auch zu Boden gesickert und hatte sich dort verteilt.

Ich ging auf die Leiche zu und sah sie mir aus der Nähe an. Ich wollte erkennen, ob sie tatsächlich tot war oder vielleicht in einer Wartestellung lauerte, um aus ihr hervor einen blitzschnellen Angriff zu starten.

Nein, das war nicht der Fall. Wer sie angefallen hatte, der wollte nicht, dass noch ein weiterer Vampir durch die Gegend lief. Das kannte ich ja, denn eine gewisse Justine Cavallo hatte es vorgemacht.

Ich drehte mich wieder zu den anderen hin um und schüttelte den Kopf.

»Da ist nichts zu machen. Sie ist tot.«

»Und wer könnte sie sein?«

»Eine Besucherin, Harry.«

»Ja, verdammt.« Der Agent wandte sich an unseren Begleiter. »Sind Sie auch der Meinung?«

»Ja, das bin ich. Es ist keine Kollegin, das kann ich Ihnen sagen, und das müssen Sie mir auch glauben.«

»Okay«, sagte ich. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder befindet sich der Killer noch hier im Museum oder er ist verschwunden. Ich tendiere dazu, dass er sich noch hier befindet.«

»Und warum?«

»Das will ich Ihnen sagen, Lisa. Unser Täter hat etwas vor. Das hat mit der Familie Barton zu tun und auch hier mit diesem Schiff. Sonst wäre er nicht hierher gekommen, denn so ein Schiff kann auch zu einer Falle werden. Etwas muss ihn getrieben haben. Er ist gekommen, um etwas zu regeln.«

Keiner widersprach, aber man hob die Schultern. Der Mann, der die Tote entdeckt hatte, hieß Jens Brodersen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Einige Male fuchtelte er mit den Händen durch die Luft, setzte zum Sprechen an und sprach von der Polizei, die geholt werden musste.

»Das wird später alles geschehen«, sagte Harry. »Zuvor werden wir versuchen, den Täter zu stellen.«

»Hier auf dem Schiff?«

»Ja.«

Brodersen schluckte. Er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich anders und ließ sich auf einer Bank nieder.

»Ist das okay?«

»Sicher.«

»Ich gehe nicht mit Ihnen.«

»Das hätten wir auch nicht gewollt«, erklärte Harry Stahl. »Aber halten Sie sich zurück und sprechen Sie mit niemandem über das, was Sie gesehen haben.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Ich werde nur nach nebenan gehen. Hier kann ich nicht bleiben.«

»Tun Sie das.«

Er ging und wirkte dabei wie ein alter Mann.

Für uns gab es jetzt eine wichtige Aufgabe, und die musste schnell erledigt werden, bevor es zu weiteren Untaten kam...

***

Laurie Barton hatte ihren Platz noch immer nicht gewechselt. Sie war froh, sitzen zu können, und war auch froh darüber, dass sie keinen weiteren Schlag erhielt. Der eine hatte ihr gereicht.

Pamela stand vor ihr.

Sie war die Siegerin, und das zeigte sie auch durch ihre Haltung. Sie hatte sich leicht breitbeinig hingestellt und den Kopf gesenkt. Ihr Gesicht war blass. Die großen dunklen Augen waren blutunterlaufen. Ihren Mund hatte sie geöffnet, denn sie wollte, dass ihre beiden Zähne gesehen wurden.

»Sie warten auf dich«, flüsterte sie Laurie zu. »Sie warten darauf, in deinen Hals gestoßen zu werden, damit ich anschließend dein Blut trinken kann. Hier, ja, genau hier. So habe ich es mir gewünscht.«

»Warum denn genau hier?«

»Ganz einfach. Hier haben sich schon immer Schicksale entschieden. Auch das der Familie Barton. Deine Vorfahren, die auch meine sind, haben sich bestimmt nicht aus lauter Freude entschlossen, ihre Heimat zu verlassen. Einer musste gehen, einer ist hier gelandet, er wurde hier getestet, und dann konnte auch er das gelobte Land betreten, in dem keine Milch und kein Honig flossen, sondern die harte brutale Wirklichkeit auf sie wartete. Ich allein habe es geschafft, mich durchzuschlagen, weil ich einen anderen Weg gegangen bin und mich anderen Kräften angeschlossen habe. Aber die Vergangenheit hat mich nie losgelassen, und ich habe nachgeforscht und es geschafft, dich aufzuspüren. Ich will nicht mehr allein als Blutsaugerin herumlaufen, sondern eine Partnerin an meiner Seite haben. Und das bist du. Ja, das wirst du sein und keine andere.«

Laurie musste lachen, obwohl Tränen aus ihren Augen liefen. »Das ist doch verrückt«, sagte sie schluchzend. »Wie kommst du darauf? Was habe ich mit dir zu tun?«

»Noch nichts, aber bald. Ich will nur, dass unsere beiden Stammbäume wieder vereint sind, das ist alles. Dann gehen wir zu zweit auf die Jagd nach Blut. Du wirst schon sofort nach dem Erwachen die Gier in dir spüren, das kann ich dir versprechen. Dich werde ich zu einer Blutsaugerin machen. Die anderen Personen habe ich dazu nicht gebraucht. Aber bei dir ist es etwas anderes. Ich bin sicher, dass wir uns beide gut verstehen werden.«

Laurie hatte alles gehört. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie würde kein normaler Mensch mehr sein, sondern ihr weiteres Dasein als Vampirin führen, als eine Untote oder eine Wiedergängerin. Das war ein grauenvoller Gedanke, und sie fragte sich, ob sie als Blutsaugerin noch Gefühle besaß, Angst oder Freude empfinden konnte oder nur die Gier nach Menschenblut sie antrieb.

Es war nicht einfach, darauf eine Antwort zu finden, aber so weit wollte sie nicht denken. Noch war sie ein Mensch, und sie dachte nicht daran, sich so einfach zu ergeben. Zu leicht wollte sie es der anderen Seite nicht machen.

Sie starrten sich an. Laurie erkannte den Ausdruck der Gier in Pamelas Augen und hörte das Flüstern.

»Dein Blut wird mir besonders gut munden, denn irgendwie sind wir verwandt...«

Laurie sagte nichts. Sie sah die gespreizten Hände auf sich zukommen, die sich auf ihre Schultern legten und dort Druck ausübten. So wurde Laurie nicht nur gegen die Sitzfläche gepresst, sondern auch mit dem Rücken gegen die Wand.

Es war die beste Haltung für einen Biss. Jetzt musste nur noch der Kopf zur Seite gedreht werden, damit die linke Halsseite frei für den Biss lag.

So war es schon immer gewesen, und so würde es auch in alle Ewigkeit bleiben. Den Kopf senken, den Mund noch weiter aufreißen, dann zubeißen.

Sie tat es nicht, denn sie konnte es nicht tun, weil plötzlich in Laurie Widerstand aufgeflammt war. Sie hatte sich nie was gefallen lassen, und so hielt sie es auch hier.

Die Hände nahm sie nicht zu Hilfe. Sie entschied sich für den Kopf und stellte sich innerlich auf die Aktion ein.

Der Kopfstoß erfolgte so schnell, dass die Blutsaugerin nicht mehr ausweichen konnte. Der Treffer sorgte bei Laurie für einen leisen Schrei. Sie spürte den Schmerz wie mit kleinen Messern in ihren Kopf stechen. Tränen schossen ihr in die Augen. Ihr Blick wurde verschwommen und sie sah nicht mehr, was mit der Blutsaugerin geschah.

Die hatte den Treffer voll einstecken müssen. Schmerzen empfand sie nicht, aber sie musste auch den Gesetzen der Physik folgen. Sie taumelte zurück, dabei fluchte sie und fiel gegen eine weitere Sitzbank.

Laurie riss es auf die Füße. Sie wunderte sich über sich selbst. Trotz der Schmerzen im Kopf hatte sie es geschafft, auf die Beine zu kommen, und das sollte erst der Anfang sein.

Der Schmerz hatte für einen Vorhang vor ihren Augen gesorgt. Sie wurde ihn nicht los, schüttelte sich, und erst dann teilte sich der Vorhang in Fetzen.

Sie sah jetzt ihre Feindin. Das Gesicht war zu einer Fratze aus Wut geworden. Die Augen leuchteten in einem seltsamen Licht. Sie war jetzt durch nichts zu halten, sie würde alle Widerstände brutal aus dem Weg räumen.

Also wusste Laurie, was auf sie zukam. Und sie gestand sich ein, dass sie zu schwach war.

Sie stand, aber sie schwankte auch. Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ihr Gesicht glich einer schweißbedeckten Maske. Sie atmete heftig und suchte nach einem Ausweg.

Sie wollte weg.

Das merkte auch Pamela und die Vampirin lachte leise. »Du kommst hier nicht weg, du nicht. Das kann ich dir versprechen. Das ist hier der Ort, an dem es dich erwischt. Das hier ist dein Schicksal. Alice Island mache ich zum Vampir Island.«

Laurie Barton hörte sich alles an. Es hatte keinen Sinn, etwas zu erwidern, sie musste sich darauf konzentrieren, der anderen zu entkommen.

Es gab einen Eingang, der zugleich als Ausgang diente. Da musste sie durch, und das wusste auch die Blutsaugerin, denn sie stellte sich so hin, dass dieser Fluchtweg versperrt war.

»Du kommst hier nicht weg, Laurie. Nicht mehr als Mensch, merk dir das. Du bist für die Menschheit verloren.«

Laurie gab keine Antwort. Sie spürte nur, dass an ihrer Stirn eine Beule wuchs und sie noch immer die Restschmerzen zu verkraften hatte. Sie war dadurch gehandicapt, doch an Aufgabe dachte sie auf keinen Fall.

Sie ging vor. Dabei suchte sie nach einer Waffe. Eine Stange aus Eisen hätte ihr geholfen. Damit hätte sie Pamela das Gesicht zertrümmern können.

»Gib auf, Laurie.«

»Nein.«

»Es hat keinen Sinn. Gegen Vampire haben Menschen noch nie gewonnen, wenn sie keine entsprechenden Waffen besaßen. Das wirst auch du einsehen müssen.«

»Keine Regel ohne Ausnahme.«

Pamela lachte nur.

Genau das ärgerte Laurie. Sie war keine Person, die sich gern auslachen ließ. So leicht würde sie sich nicht fertigmachen lassen.

»Komm doch her, wenn du was von mir willst! Ich habe keine Angst! Ich werde gegen dich kämpfen, Pamela. Eine Barton gibt nicht auf. Sie kämpft weiter. Sie ist es nicht gewohnt, klein beizugeben, und das wirst du erleben...«

Pamela nickte. Dabei lächelte sie – und huschte einen Augenblick später wieder auf Laurie zu. Es war ein schneller Angriff, dem die junge Frau nicht ausweichen wollte. Sie ließ es darauf ankommen.

Zuerst sah alles ganz normal aus. Pamela lief zwei Schritte, dann aber sprang sie auf eine Holzbank, und das brachte Laurie Barton aus der Fassung. Damit hatte sie nicht gerechnet, denn plötzlich sah sie Pamela über sich. Sie hörte das Lachen, dann flog der Körper auf sie zu, und sie schaffte es nicht, dem schnellen Tritt zu entgehen. Zu ihrem Glück hatte sie im richtigen Moment beide Arme in die Höhe gerissen und dafür gesorgt, dass der Fuß nicht ihr Gesicht traf.

Dennoch wurde sie nach hinten geschleudert. Sie merkte es, aber sie konnte diese Bewegung nicht stoppen. Sie stieß irgendwo gegen, und das brachte sie aus dem Gleichgewicht.

Etwas stieß hart gegen ihre Kehle und auch gegen ihre rechte Hüfte. Zudem rutschte sie mit dem rechten Fuß auf dem glatten Boden weg, und plötzlich lag sie auf dem Rücken.

Es war eine Lage, aus der hervor sie kaum etwas ausrichten konnte. Sie war hilflos, und das wusste auch die Blutsaugerin, die mit einem schnellen Schritt bei ihr war.

Dabei lachte sie.

Ein Griff reichte aus und sie riss Laurie in die Höhe, die leicht benommen war und sich nicht wehren konnte. Sie hing im Griff der Blutsaugerin, die ihren Triumph auskostete und ihre Worte der anderen entgegenschleuderte.

»Nie kann ein Mensch gegen einen Vampir gewinnen, niemals! Er ist einfach zu schwach, er ist verletzbar, und das werde ich dir beweisen.«

»Nein – nein...«

Es war ein verzweifeltes Ansinnen. Laurie versuchte auch, sich von dem Druck zu befreien, aber Pamela war einfach zu stark. Sie ließ nichts zu, packte das rechte Handgelenk der jungen Frau, drehte es und nahm Laurie in den Polizeigriff.

Es war eine uralte Methode, einen Menschen kampfunfähig zu machen.

Das half auch bei Laurie Barton. Sie schrie, als ihr der Arm nach hinten und auch nach oben gebogen wurde und der Schmerz ihr bis in die Schulter schoss.

Sie brüllte auf.

Dann ging sie in die Knie.

Und genau das hatte Pamela Barton gewollt. Mit der einen Hand hielt sie ihr Opfer noch immer fest, die freie vergrub sich in der Haarmähne, und dann zog sie den Kopf zurück, sodass Laurie vor Schmerzen schrie.

Es machte Pamela großen Spaß, sonst hätte sie nicht die Frage gestellt. »Na, wie fühlst du dich?«

»Hör auf!«

»Nein!«

»Bitte, hör auf.«

Pamela Barton flüsterte die Antwort. »Es ist eine Demonstration meiner Stärke. Du hast es erlebt oder erlebst es noch, Schmerzen – einfach nur widerliche Schmerzen, gegen die du nicht ankommst. Das sind die Nachteile als Mensch. Aber eines kann ich dir versprechen. Wenn du erst als Vampir erwacht bist, dann wirst du keine Schmerzen mehr spüren, wenn man dich schlägt oder verletzt. Die kannst du dann vergessen. Wir Vampire sind schmerzunempfindlich. Und dafür lohnt es sich schon, so zu werden.«

Laurie hatte alles gehört. Aber sie wollte trotzdem nicht. Pamela hatte sie nicht überzeugen können. Doch es war für sie besser, wenn sie keine Antwort gab.

Pamela lachte nur. Wieder musste sie ihr Opfer auf die Beine ziehen. Laurie war einfach zu schwach.

Pamela nahm sie in den Arm. Die Geste sah fürsorglich aus, ebenso wie das Streicheln der Wange. Nur war es keine Fürsorge, sondern eiskaltes Kalkül, denn jetzt setzte Pamela ihre Fingernägel als Waffe ein. Sie waren sehr fest und auch spitz, und sie riss damit die Haut an ihrer Wange ein.

Auch das schmerzte, aber Laurie wollte nicht mehr schreien, nein, keine Schreie mehr. Auch wenn die Schmerzen noch so groß wurden.

Sie spürte etwas Nasses an ihrer linken Wange. Es war das Blut, das aus den kleinen Wunden gedrungen war und jetzt an der hellen Haut entlang nach unten rann.

Das sollte so nicht vergeudet werden. Da hatte die Blutsaugerin eine bessere Idee.

Sie brachte ihr Gesicht dicht an die Wange heran und streckte ihre Zunge heraus.

Dann fing sie an zu lecken. Tropfen für Tropfen verschwand in ihrem Mund, was ihr sehr gut tat und ein wohliges Stöhnen bei ihr auslöste.

Laurie ließ alles über sich ergehen. Sie stand neben der Blutsaugerin und wartete darauf, dass ihre Kräfte zumindest teilweise wieder zurückkehrten. Noch hatte sie sich nicht aufgegeben. Solange die Zähne nicht in ihren Hals geschlagen worden waren, sah sie noch immer eine Chance. Sie musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.

Sie suchte nach dem kürzesten Weg zum Ausgang. Den gab es auch. Dazu musste sie aber über eine Bank springen.

Wieder schaute sie hin.

Es war genau der Moment, an dem sich alles veränderte. Eigentlich war es nur eine Kleinigkeit gewesen, die aber reichte aus, um ihre Hoffnung wieder aufflammen zu lassen. Sie hatte dort ein Gesicht gesehen.

Das Gesicht eines Mannes, den sie nicht kannte. Der Mann hatte sie mit einem ernsten Blick angeschaut und ihr zugenickt, als wollte er ihr Hoffnung machen. Dann war er wieder verschwunden, denn beim zweiten Hinschauen sah Laurie ihn nicht mehr.

»Was hast du, Laurie?«, zischte die Vampirin.

»Nichts.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Doch, ich habe nichts.«

»He, du lügst mich an. Ich spüre doch, dass etwas mit dir ist. Deine hündische Angst ist weg, und das muss etwas zu bedeuten haben. Rechnest du dir etwa noch Chancen aus?«

Laurie gab keine Antwort. Sie schaute vor sich nach unten und sah, dass ihr linkes Handgelenk nur locker festgehalten wurde. Das war eigentlich die Chance. Eine bessere Möglichkeit würde sie bestimmt nicht bekommen.

Und sie wagte es.

Sie riss sich los, drehte sich sofort um und lief auf den Ausgang zu. Es war das Jetzt oder Nie, und für sie der letzte Ausweg...

***

Es war für uns von Vorteil gewesen, die beiden Frauenstimmen gehört zu haben. So hatten wir uns unbemerkt anschleichen können. Wenig später hatten wir die Frauen zwar noch nicht gesehen, aber die Worte hatten uns genug gesagt. Hier standen sich zwei Parteien unversöhnlich gegenüber.

Wir standen in einem Nebenraum. Ich hatte meine Beretta gezogen und auch das Kreuz offen vor meine Brust gehängt. Wenn wir von der Blutsaugerin gesehen wurden, sollte sie wissen, wen sie vor sich hatte.

Ich hatte die Führung übernommen und stand auch als Erster in der kleinen Reihe. So gelang es mir dann auch, einen Blick in den Nebenraum zu werfen.

Wir befanden uns auf Alice Island. Dort war viel passiert, aber nicht das, was ich jetzt zu sehen bekam. Den Mittelpunkt bildeten zwei Frauen. Beim ersten Hinsehen sah es für den Betrachter so aus, als würden sie sich sehr mögen und sogar lieben. Sie standen dicht beisammen, wobei eine Frau mit ihrer Zunge der anderen über die Wange leckte. Ich erkannte nicht alles, aber ich ging davon aus, dass die Spitze der Zunge Blut ableckte.

Jetzt war alles klar. Ich wusste, wer die Vampirin war und wer zu den Menschen gehörte. Diese junge Frau jedenfalls hatte mich gesehen, und ich hatte ihr einen Wink gegeben, dass sie die Nerven behalten sollte.

Hoffentlich tat sie das auch.

»Was hast du gesehen?«, raunte Harry mir zu.

Ich berichtete es ihm in leisen Worten. Auch Lisa Lürsen hörte zu und zuckte leicht zusammen, als sie erfuhr, dass wir die Vampirin aufgespürt hatten.

»Wie sollen wir vorgehen, John?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich möchte mir durch einen zweiten Blick ein Bild machen.«

»Okay. Haben wir denn freie Schussbahn?«

»Nicht wirklich. Aber lass mich mal schauen und...«

Das war nicht mehr nötig. Wir hörten noch, wie sich der Dialog zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen steigerte, was mich alarmierte.

Ich musste noch mal schauen, streckte den Kopf vor – und zog ihn sofort wieder zurück, denn Laurie Barton rannte auf mich zu...

***

Ich hörte auch den wilden Schrei der Vampirin und dann ihre Stimme, die sich fast überschlug.

»Du kannst hinlaufen, wohin du willst! Du entkommst mir nicht! Warte, ich hole dich!«

Die Blutsaugerin würde eine Überraschung erleben, denn sie würde nicht nur auf ihr Opfer treffen, sondern auch auf drei andere Personen, und eine davon war ich.

Es kam jetzt auf Sekunden an. Die Frau war kaum um die Ecke gelaufen, da packte ich zu und schleuderte sie zur Seite, genau auf Harry Stahl zu, der sie auffing und festhielt.

»Es ist alles okay«, hörte ich ihn noch sagen, »denn wir übernehmen den Rest.«

Was die junge Frau tat, sah ich nicht. Ich musste mich auf die Ecke konzentrieren, um die sie gelaufen war.

»Hör zu, ich komme jetzt!«

Gern hätte ich eine Antwort gegeben, aber ich wollte die Vampirin überraschen und trat nur etwas zurück.

Ihre Schritte konnte jeder hören. Auch ihre wütend ausgestoßenen Laute, die sich wie Atmen anhörten, was sie aber nicht brauchte.

Und dann kam sie.

Ich hatte mir einiges vorgenommen, aber es kam alles anders. Sie rannte mit einem solchen Tempo um die Ecke und dann auf mich zu, dass ich es nicht schaffte, zur Seite auszuweichen. Ich versuchte es aber und wurde dabei von ihr nicht nur erwischt, sondern regelrecht gerammt.

Das bekam mir nicht gut. Ich flog zurück und auch zu Boden. Daran konnte ich nichts ändern.

Die Vampirin aber hatte sich an mir festgekrallt, und so fiel sie auch.

Ich lag auf dem Rücken. Sie aber lag auf mir und starrte direkt in mein Gesicht...

***

Das war es doch!

Eine Blutsaugerin und ich in einer herzlichen Umarmung. Und mein Hals war nicht eine Bissweite von ihr entfernt. Sie hätte die Zähne ohne Probleme in meinen Hals hacken können.

Das tat sie nicht. Es ging nicht. Da gab es ein für sie unüberwindbares Hindernis.

Hatte ich nicht gesagt, dass vor meiner Brust offen das Kreuz hing? Und das tat einer Blutsaugerin auf keinen Fall gut. Es verletzte sie nicht nur, es war sogar tödlich für sie.

Ich bekam es mit.

Plötzlich fing ihr Körper an zu zucken. Er ruckte hoch, fiel wieder zurück, zuckte weiter, und dann sah ich, wie sich das Gesicht verzerrte.

Es reichte mir.

Ich wollte das Gewicht nicht mehr länger auf mir spüren und rollte die Blutsaugerin von meinem Körper weg. Sie landete neben mir auf dem Boden, sodass ich aufstehen und sie aus der Distanz betrachten konnte.

Sie hatte keine Chance mehr. Das geweihte Kreuz war zu stark. Es gab die Kräfte ab, die Pamela Barton vernichteten, und vier Augenpaare schauten zu.

Es war beinahe wie im Kino, denn auch hier verging der Vampir und veränderte sich dabei.

Es hatte Pamela Barton schon vor langer Zeit erwischt. Sie hätte längst tot sein müssen, aber sie hatte überlebt, doch nun war es vorbei.

Sie starb, sie verging, sie wimmerte, sie schrie, und wir sahen, wie sich ihre Haut veränderte. Das Helle verschwand. Zugleich wurde die Haut brüchig und war wenig später gar nicht mehr vorhanden, denn sie rieselte als Staub nach unten, sodass wir bereits das Weiß der Knochen durchschimmern sahen.

Harry und ich nickten uns zu.

Das tat Laurie Barton nicht. Sie und auch Lisa Lürsen standen da wie die Ölgötzen und schauten auf das, was sich vor ihren Augen abspielte.

Das Rieseln des Staubes verursachte ein leises Geräusch. Wie graues Mehl breitete sich das Zeug auf dem Boden aus, und ein Skelett trat immer deutlicher hervor.

Laurie Barton schlug die Hände vor ihr Gesicht. Sie sprach aber trotzdem. »Jetzt brauche ich keine Angst mehr zu haben«, flüsterte sie.

»Und warum hatten Sie die vorher?«, fragte ich.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Laurie Barton. »Aber keine gute.« Sie sagte nichts mehr, ging zu einer Bank, setzte sich dort hin und fing an zu weinen.

Für mich aber war der Fall auch vorbei. Harry würde sich um alles kümmern, und ich war gespannt darauf, was mich als Nächstes erwartete, denn Ruhe gaben meine Feinde nie...
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